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Die geistliche Begleitung
Anlässlich der Studientagung der Bischofskonferenz und der Kom-

mission Bischöfe-Priester, welche vom 6.-8. April 1987 in Dulliken statt-
fand und die dem Thema gewidmet war: «Wie können wir uns gegenseitig
helfen, als Priester den Zölibat zu leben?», wurden für die Priester verschie-
dene Anregungen gemacht. Unter anderem wurde ihnen empfohlen, sich

einen geistlichen Begleiter oder, wie man früher sagte, einen Seelenführer
zu wählen. '

Krise der geistlichen Leitung
Der Einwände gegen die Wahl eines geistlichen Begleiters sind viele.

Die Zeit eines Franz von Sales oder eines Beruhe, da auch viele Laien sich
einen Seelenführer wählten, ist längst vorbei. Hat nicht die Philosophie der

Aufklärung, die in gewissem Masse auch heute Einfluss ausübt, laut ver-
kündet, dass der moderne Mensch als Mündiger sich selber seines Verstan-
des bedienen solle, dass er sich nicht einer fremden Autorität unterwerfen
darf? Der Priester von heute lebt in diesem geistigen Klima. So ist er, neben

der Überzeugung, sein geistliches Leben selber gestalten zu können, oft
auch ein sehr gehemmter Mensch, der es schwer über sich bringt, sein Inne-
res einem andern offenzulegen und seinen Rat zu erbitten. Hängt nicht auch
die gegenwärtige Beichtkrise mit dieser Schwierigkeit zusammen? Früher
erfolgte ja die geistliche Begleitung nicht selten im Rahmen des Sakramen-
tes der Versöhnung. Der Seelsorger ist heute oft überlastet, manchmal re-
signiert, weil seine Botschaft so wenig Widerhall findet. Gerade in dieser Si-

tuation würde ihm eine klärende Aussprache gut tun, und ein ermutigen-
des, wegweisendes Wort würde ihm weiterhelfen. Wie F. Wulf mit Recht

sagte, geht es bei der geistlichen Begleitung nicht in erster Linie darum, die
Botschaft des Glaubens sich persönlich anzueignen, sondern darum, den
Willen Gottes in seinem Leben zu erkennen. Es geht um die Fragen: Was
soll ich in meiner Lage, in meinen persönlichen Problemen, mit meinen

Schwierigkeiten in der seelsorglichen Arbeit tun? Was verlangt Gott von
mir in meiner Situation? Oft meinen wir, wir kennten uns selber am besten.

Aber sind wir immer ganz objektiv in unserem Urteil über uns selber? Sind
wir ganz ehrlich, unseren Schwächen, unserem «Schatten» gegenüber?

Ist geistliche Begleitung notwendig?
Zugegeben, darauf weist J. Sudbrack hin, es hat Lehrmeister des

geistlichen Lebens gegeben, welche keinen Seelenführer hatten. Er nennt
Benedikt, Bernhard von Clairvaux, Ignatius von Loyola und Therese von
Lisieux. Einen anschaulichen Hinweis auf die «Notwendigkeit» geistlicher
Leitung gibt uns C. Bamberg mit einer Mönchsgeschichte aus der söge-
nannten «Geistlichen Wiese» des Johannes Moschos (6./7. Jahrhundert).
Ein Altvater sah bei der Darbringung des Messopfers Engel zu seiner Rech-

ten und Linken stehen. Als er wieder einmal die Liturgie feierte, war ein
Bruder bei ihm zu Gast, der merkte, dass der Ritus dieser Feier von Häreti-
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kern stammte, ohne dass der Altvater sich dessen bewusst war. Der Bruder
sagte ihm: «Die Worte, die du bei der Opferfeier gesprochen hast, sind nicht
rechtgläubig, sondern irrig.» Der Altvater fragte darauf die Engel, wie es

mit der Behauptung des Bruders stehe. Die Engel erwiderten ihm: «Höre
auf ihn, er sagt die Wahrheit.» Da fragte sie der Altvater: «Warum habt ihr
mir das nicht gesagt?» Die Engel entgegneten: «Gott hat es so eingerichtet,
dass ein Mensch von andern belehrt werden soll.»

Diese Geschichte lehrt uns, dass wir den Mitbruder brauchen und dass

die geistliche Begleitung im Rahmen der Kirche geschehen soll. Dazu sagt
C. Bamberg: «Der Altvater wird auf die kirchlich-liturgische Ordnung auf-
merksam gemacht. Er wird heruntergeholt aus seiner hohen Schau in die
Normalsituation des Christen, in der es Grenzen des Erlaubten gibt und in
der statt einer nicht vermittelten Erfahrung der Geistwirklichkeit die
menschliche Vermittlung als Weg zur Wahrheit unentbehrlich ist.» Warum
geistliche Begleitung sehr nützlich ist, zeigt H. Bacht: «Geistliches Leben ist
wirkliches Leben, das heisst, es hat sein keimhaftes Anfangen, seine

Wachstumsstufen. Es kennt Höhen und Tiefen, es kennt Zeiten der Öde
und der Ermüdung, wie Zeiten der Hochstimmung und der Begeisterung.
Es ist wie alles Leben, nur noch in viel intensiverer Weise, voller Geheim-
nisse und Hintergründigkeiten, voller Rätsel und Wunder. Es ist ein weites

Land, in dem der unkundige Wanderer sich verirren und verlieren kann.»

Eigenschaften des geistlichen Begleiters
Die Überlieferung des frühen Mönchtums hat Benedikt im 2. und 64.

Kapitel seiner Regel zusammengefasst, und er zählt dort die Eigenschaften
des Abtes auf, der nach Benedikt der geistliche Vater seiner Klostergemein-
schaft sein soll. Es sind Eigenschaften, die heute noch Gültigkeit haben.
Dazu gehören: Einheit von Wort und Leben, Wechsel von Unterweisung,
Ermutigung und Zurechtweisung, je nach Zeit und Umständen, hinhö-
rende Aufmerksamkeit für den Geist im Bruder, auch im jüngeren, aber
auch Aufmerksamkeit und Rücksicht auf die Bedürftigkeit und Schwäche
jedes einzelnen.

Das spezifische Charisma des geistlichen Begleiters ist die Unterschei-
dung der Geister. «Sie besagt nicht nur Klugheit (das auch), nicht nur Takt
und Verschwiegenheit, auch nicht nur weise Mässigung und kritische Di-
stanz, beide notwendig zum logischen Durchdenken von Tatbeständen,
zum reifen Beurteilen von Situationen und Erkenntnissen. Sie ist nicht not-
wendig die Begabung zur psychologischen Analyse. Sie ist geistgewirkte
Kraft, zu prüfen und zu unterscheiden, was im Menschen, was in der gesam-
ten Wirklichkeit von Gott stammt und zu ihm führt und was nicht»
(C. Bamberg).

Gibt es heute geistliche Begleiter, die diesen Anforderungen entspre-
chen? Wohl nicht allzu viele, aber der Geist Gottes wirkt zu allen Zeiten,
und er kann uns auch solchen Menschen begegnen lassen. Wir Priester sol-
len unsern Mitbrüdern, aber auch Laien, die im Geiste wachsen wollen, zur
Verfügung stehen. Heute noch sind die Fragen aktuell, die K. Rahner vor
15 Jahren gestellt hat: «Wo gibt es denn noch die geistlichen Väter, die
christlichen Gurus, die das Charisma einer Einweisung in die Meditation, ja
in eine Mystik haben, in der das Letzte der Menschen, seine Vereinigung mit
Gott, in einem heiligen Mut angenommen wird? Wo sind die Menschen, die
den Mut haben, Schüler solcher geistlicher Väter zu sein? Ist es denn eigent-
lieh selbstverständlich, dass es ein solches Meister-Schüler-Verhältnis nur
noch säkularisiert, in der Tiefenpsychologie gibt?» Sas//

' Literatur: C. Bamberg, Geistliche Führung im frühen Mönchtum, in: Geist und Leben 54

(1981); K. Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Herderbücherei 446, Freiburg
i. Br.; J. Sudbrack, Geistliche Führung, Freiburg i. Br. 1981; P. Wulf, Die Leitung des geistlichen Lebens
und die Sorge um seine richtigen kirchlichen Strukturen, in: Handbuch der Pastoraltheologie, Band III,
Freiburg i. Br. 1968.

Weltkirche

Bischofssynode zu
«Bewegungen»
und Frauen
Mangelnden Fleiss kann man den in

Rom zur Weltbischofssynode versammelten

Bischöfen nicht vorwerfen. Vom 1. bis 13.

Oktober haben sie sich während der ersten

Phase ihrer Versammlung täglich - selbst

am Samstag - von 9 bis 12.30 Uhr und dann

wieder von 17 bis 19 Uhr zu «Generalkon-

gregationen» zusammengefunden. Die Dis-

ziplin ihrer Präsenz entsprach mehr einem

Schul- als Parlamentsbetrieb. Wer mag es

ihnen verargen, dass nach rund 200 Voten,
die insgesamt etwa 800 Schreibmaschinen-
seiten umfassen, ihre Aufmerksamkeit et-

was nachgelassen hat? Als der Redemara-

thon vorbei war, hat Kardinal Thiandoum
als offizieller Relator eine 25seitige Zusam-

menfassung der Interventionen und drei Sei-

ten Fragen für die anschliessende Arbeit in
12 Sprachgruppen («circuli minores») vor-
getragen.

Kirchen- statt Bischofssynode?

Bis zum Schluss der allgemeinen Aus-
spräche («diseepatio generalis») wurde un-
zählige Male betont, das Gemeinsame von
Klerus und Laien müsse gesehen werden.
Was sie aufgrund von Taufe und Firmung
eine, sei entscheidender als die Unterschiede
aufgrund der Weihe.

Einer allerdings misstraute der Harmo-
nie, die bei diesem Insistieren auf die Ge-
meinsamkeiten aufkam. Der für seinen

Humor bekannte irische Kardinal Tomas
O'Fiaich bestritt zwar nicht, dass alle Chri-
sten Teil der pilgernden Kirche seien, die

sich auf dem Weg zur Ewigkeit befinde.
Doch er fügte hinzu: «Wir reisen in einem

Zug, der Erstklass- und Zweitklasswagen
hat. Der Klerus besitzt die Macht <po-

wer> Privilegien und Prestige...»
Weiter bemerkte O'Fiaich, die Kleriker

mitsamt den Bischöfen seien langsam, wenn
es gilt, den Dialog zu riskieren oder Verant-

wortung zu teilen: «Sie sind gleich wenig be-

reit, einen Teil ihrer Arbeit abzugeben wie

ein Bischof einen Teil seiner Diözese an

einen Nachbarbischof abtritt...»
Ein anderer europäischer Kardinal

machte einen konkreten Vorschlag, wie die

vielen schönen Worte über die gleiche
Würde aller Kirchenmitglieder in die Tat

umgesetzt werden könnten. Er sprach von
einer neuen Institution, in der auf der Ebe-

ne der Gesamtkirche oder einer kontinen-
talen Teilkirche Bischöfe, Priester und
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Laien gemeinsam Probleme studierten und

das Ergebnis ihrer Beratungen dem Papst

vorlegten. Gerade auf dem Hintergrund der

gegenwärtigen Synode, in der Bischöfe vor
allem über die Laien statt mit ihnen reden,

dränge sich eine solche «Kirchensynode»
fast auf.

Umstrittene Bewegungen

Gegen den Schluss der allgemeinen Aus-

spräche kam ein Thema in vielbeachteten,
gegensätzlichen Voten immer wieder zur
Sprache: die neuen (spirituellen) Bewegun-

gen in der Kirche. Unter jenen, die die Vor-
züge dieser «movimenti» schilderten, waren
der Vizepräsident des Päpstlichen Rates für
die Laien, der aus Deutschland stammende

Bischof Paul Cordes und der Tessiner Bi-
schof Eugenio Corecco.

Cordes leugnete zwar nicht, dass die Be-

wegungen da und dort zu Spannungen ge-

führt hätten. «Aber der <neue Wein> hat

immer schon die <alten Schläuche) in Frage

gestellt. Das schnelle Wachsen der Bewe-

gungen und die grosse Zahl ihrer Anhänger

- Kenner schätzen diese auf über 20 Millio-
nen - sind keine Bedrohung für die Kirche,
sondern ein Zeichen, dass Gottes Geist auch

heute kraftvoll in seiner Kirche wirkt. Müss-

ten wir Hirten dieses Licht nicht auf den

Leuchter stellen, <damit es allen im Hause

leuchte) ?»

Bischof Corecco, der bekanntlich
«Communione e Liberazione» in die

Schweiz eingeführt hat, verteidigte die Exi-

Stenzberechtigung der Bewegungen mit
Überlegungen zum Begriff des Charismas.
Dieses gehöre gleich wie die «Institution»
zur «Konstitution» (italienisch: «Costitu-
zione») der Kirche. Das Charisma sei zwar
ein veränderliches, aber wesentliches

(«coessenziale») Element der Kirche.
Um sinnentstellende Verkürzungen des

Gedankenganges von Bischof Corecco zu

vermeiden, zitieren wir hier die von ihm
selbst angefertigte offizielle Pressezusam-

menfassung seines Votums: «Die Hirten ha-
ben nicht nur das Recht und die Pflicht, über
die Echtheit des Charismas zu entscheiden,
sondern auch und vor allem die Pflicht, es

nicht auszulöschen. Denn die Gläubigen -
Laien oder Kleriker -, die damit beschenkt

wurden, haben das Recht, es auch zu leben.

In der Sorge, Institution und Charisma auf-
einander abzustimmen, müssen die Hirten
aufpassen, dass sie das Charisma nicht im
Namen einer falsch verstandenen Einheit
der Verwaltung oder Seelsorge auf
Diözesan- oder Pfarreiebene der Institution
anpassen. Nicht auf Diözesanebene, weil
das Charisma seine Wurzel in der Gesamt-

kirche haben kann, welche die Diözese in
sich verwirklichen muss, um selber echte

Kirche zu sein; nicht auf Pfarreiebene, weil

die Pfarrei keine theologische Wirklichkeit
ist, sondern nur eine territoriale Organisa-
tion, die historisch und rechtlich im Dienste

der eucharistischen Gemeinschaft entstan-
den ist. Das Charisma wurde zur Verleben-

digung der Institution gegeben. Gerade des-

halb kann es innerhalb einer eucharistischen
Gemeinschaft - auf einer pfarreilichen oder

nichtpfarreilichen Ebene - gegeben sein.

Alle diese Wirklichkeiten haben die gleiche
kirchliche und konstitutionelle Würde.»

Die Gegenposition
Bei Coreccos Relativierung der Diözese

wurde man an das Votum Kardinal Lor-
scheiders erinnert, der schon Tage zuvor in
Anbetracht der starken Bedeutung, die viele

Bewegungen der päpstlichen Autorität zu-

messen, nüchtern festgestellt hatte: «Einheit
mit dem Obersten Hirten setzt Einheit mit
den Hirten der Lokalkirche voraus.» Der
Erzbischof von Fortaleza forderte dann, eine

«parallele Seelsorge» sei zu vermeiden.

In der gleichen halben Stunde, in der der
Südschweizer Bischof sich für die Bewegun-

gen einsetzte, warnte der Mailänder Kardi-
nal Carlo Martini vor ihren Gefahren. Er

sprach auf dem Hintergrund von Konflik-
ten, die er in seiner Erzdiözese mit Commu-
nione e Liberazione hat. Seine Intervention,
die in der italienischen Presse wie keine

andere verbreitet wurde, mündete in das Po-

stulat, die Bewegungen müssten sich wie alle

Gruppierungen der Gesamtpastoral der
Ortskirche einordnen. Sie müssten «not-
wendigerweise in den Bereich der Partiku-
larkiche gestellt werden, in der die Planung,
die Förderung und die Vereinigung der seel-

sorgerlichen Tätigkeit der Diözese Aufgabe
des Bischofs ist». Ein Kriterium für ihre

evangelische Echtheit bestünde darin, dass

sie nach Armut und Bescheidenheit statt
nach Machtausübung strebten.

Frauen: keine Gleichberechtigung?
Neben den Bewegungen war bis zum

Schluss der allgemeinen Aussprache die

Stellung der Frau ein stets wiederkehrendes
Thema. Dabei zögerten vor allem Bischöfe

aus dem angelsächsischen Raum nicht, ein
Loblied auf den Feminismus zu singen. Kar-
dinal Tomas O'Fiaich meinte: «Ob es uns

gefällt oder nicht, der Feminismus ist eine

Herausforderung für die Kirche. Er kann
nicht mehr länger abgetan werden als eine

Verrücktheit der Mittelklasse oder eine aus
den USA stammende Verirrung.»

Auch hier wurde auf die Taufe rekurriert
und die gleiche Würde von Mann und Frau
betont. Nur selten sprachen die Bischöfe

vom Diakonat der Frau, fast nie von ihrer
möglichen Priesterweihe. Umso erstaunter
waren dann die Journalisten, denen der

volle Wortlaut der Relatio von Kardinal

Thiandoum nicht zugänglich war, in der
sehr rudimentären Pressezusammenfassung
Sätze zu finden, die offenbar gegen einen

möglichen Ordo sprachen: «Den Frauen
müssen in der Gesellschaft und in der Kirche
die gleichen Rechte und Pflichten zuerkannt
werden wie den Männern. Es stellt sich je-
doch die Frage, ob die Gleichheit von Mann
und Frau das letzte Wort ihrer Beziehung in
der Kirche ist. Die Frau hat in der Kirche
eine Stellung, die theologische und nicht nur
sozio-kulturelle Kriterien bestimmen kön-
nen.»

Ganz abgesehen davon, ob man sich

theologische Überlegungen vorstellen kann,
welche die Frau in der Kirche einschränken,
treffen wir hier auf einen Sachverhalt, der

für die Bischofssynode als solche sympto-
matisch ist. Seit einigen Synoden muss fest-

gestellt werden, wie es nach einer offenen,
von Freiheit gekennzeichneten ersten Phase

zu einer immer stärkeren Akzentuierung
einer bestimmten Richtung kommt.

Allerdings muss berücksichtigt werden,
dass uns der integrale Wortlaut der Relatio

von Thiandoum nicht vorliegt. Aber damit
ist ein anderes leidiges Thema der Synode
und der Kirche schlechthin angesprochen:
ein Informationsgebaren, das noch meilen-
weit entfernt ist vom Wunsch Papst Johan-
nes Pauls II., die Kirche müsse ein «Glas-
haus» sein. Ausgerechnet die Leitung der

Synode über die Laien versucht wie kaum
eine zuvor, die Bischöfe durch eine Politik
der Informationsverhinderung (Verbot,
über das synodalen Geschehen Interviews zu

geben) von der Öffentlichkeit und damit vor
allem auch von den Laien abzuschirmen...

ILff/te' Lmc/ZW

Ristoral

Religionsfreiheit
und «Neue religiöse
Bewegungen»
Religionsfreiheit und deren Wahrung in

der westlichen Gesellschaft Europas wird
heute nicht nur als ein wichtiges soziales Gut
in einem pluralistisch organisierten Gemein-

wesen, sondern nahezu als eine Selbstver-
ständlichkeit angesehen. Dennoch werden

gerade im Einsatz für die Religionsfreiheit
auch in Europa Spannungen im sozio-

politischen wie kirchlichen Lebensraum

spürbar. Diese sind wesentlich in der Aus-

einandersetzung der Kirchen und heute auch
in Europa missionierenden Religionen in
einer zunehmend säkularisierten und plura-
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Iistischen Gesellschaft begründet. Die Er-

fahrung, dass einerseits eine Vielfalt religio-
ser Strömungen und Religionen die christli-
chen Kirchen in ihrer «Monopolstellung»
und damit in der von ihnen ursprünglich be-

gründeten christlichen Gesellschaft ablö-

sen, andererseits sich zunehmend ein Säku-

larismus, gekennzeichnet durch religiöse
wie weltanschauliche Beliebigkeit, durch-

setzt, ist eine sich durchsetzende Erfahrung
der 80er Jahre.

So halten die römisch-katholischen Bi-

schöfe zum Abschluss ihrer Sondersynode
1985 fest: «Auf der ganzen Erde ist heute

die Weitergabe des Glaubens und der aus

dem Evangelium begründeten moralischen
Werte an die kommende Generation in Ge-

fahr.» Und die Ergebnisse der Analyse des

Institutes Allensbach «Religiös in einer sä-

kularisierten Welt» zuhanden des Rates

der Europäischen Bischofskonferenzen

(CCEE) lässt erkennen, dass die Weitergabe
des christlichen Glaubens an die nächste Ge-

neration vor allem für Europa erstmals

nicht gesichert zu sein scheint.

1. Von der volkskirchlich-christlichen
Gesellschaft zur nachchristlich-säkulari-
sierten Gesellschaft in Europa
Jeder Versuch, die Situation der christli-

chen Kirchen in Europa zu deuten, muss von
der Tatsache ausgehen, dass sich dieser

Kontinent seit dem Zweiten Weltkrieg in ei-

nem tiefgreifenden gesellschaftlichen Wan-
del befindet. Dieser Wandel ist nur schwer

zu beschreiben, da sich Europa heute in zwei

wesentlich verschiedene Gesellschaftssy-
steme aufspaltet. Dazu kommt die Verschie-

denheit in den einzelnen Ländern. Einige
Phänomene lassen sich jedoch benennen,
die für die Menschen in Europa die Ahnung
bestätigen, dass die Religion und deren Be-

deutung in ihrem Kontinent zurückgeht: '

a) In den verschiedenen Ländern Euro-

pas sind marxistische Regime an die Macht

gelangt, die eine Anwesenheit der Kirchen
im öffentlichen Leben grundsätzlich ableh-

nen oder aber nur stark eingeschränkt ak-

zeptieren. Je nach Umständen, die von ei-

nem Land zum anderen stark schwanken

können, verfolgen diese Staaten in Theorie
und Praxis eine Politik der Trennung von
Kirche und Staat. Diese Politik verweist die

Kirchen zunehmend in den privaten Lebens-

bereich.

b) In Westeuropa hat sich ohne äusseren

Zwang oder Druck eine Privatisierung der

Religion ergeben. Im Gegensatz zum Osten

bemüht man sich hier wenig, die Existenz

Gottes zu leugnen. Doch werden heute die

Gesellschaftsordnungen nicht mehr mit aus-

drücklichem Bezug auf eine religiöse Tran-

szendenz aufgebaut. Auch in Westeuropa

findet eine zunehmende Entflechtung von
Kirche und Staat statt.

c) Die konfessionelle Einflussnahme der
Kirchen im politischen und wirtschaftli-
chen, aber auch im kulturellen Lebensbe-
reich schwindet in Europa. Konfessionelle
Parteien - soweit sie noch bestehen - wie
auch Gewerkschaften, die sich nach christli-
chen Massstäben ausrichten, kennen zuneh-
mende Abnutzungserscheinungen und ver-
lieren als gesellschaftstragendes Element an

Bedeutung. Die protestantischen Länder

Nordeuropas, in denen eine Kirche als

Staatskirche etabliert war (Grossbritannien,
Skandinavien, Finnland), haben durch Ge-

setzesänderungen diesen Zustand geändert;
die Staaten Südeuropas, die noch die Privi-
legierung einer Konfession kennen, beenden

heute diesen Zustand (Spanien, Griechen-

land, Italien, Malta).
d) Durch die internationale Wanderbe-

wegung (Fremdarbeiter, Asylanten) hielten
die Weltreligionen Einzug in den meisten

europäischen Ländern. Diese Entwicklung
ist heute verbunden mit dem Streben nach

öffentlich-rechtlicher Anerkennung der Re-

ligionen, gestützt auf den Artikel der Reli-

gionsfreiheit. Österreich zum Beispiel kennt
heute neben Christentum und Judentum
auch den Islam und den Buddhismus und
weitere 8 religiöse Gemeinschaften im Sinne

einer öffenlich-rechtlichen Gleichstellung.
Parallel dazu stellen wir im «christlichen

Europa» zunehmend das Phänomen einer

Entkonfessionalisierung fest. Dies führt
dazu, dass die Kirchen vor der Frage stehen,
wie sie heute ihre konfessionelle Identität
formulieren.

e) Das Christentum hat heute in der Deu-

tung und Interpretation ethischer Werte
nicht mehr das Monopol; vielmehr steht es

in der Form von «Angebotskirchen» im
Wettbewerb mit anderen Religionen und

Weltanschauungen, in dem es mitunter auch

eine bestimmte Abwertung erfährt. Vor al-

lern das Vertrauen in die kirchliche Institu-
tion bei der Wertorientierung wie Wertver-

mittlung ist stark geschwunden. Hinter-
grund dafür ist in der westeuropäischen
Gesellschaft wesentlich die Verschiebung,
die von der Betonung des Gemeinwohls und
der entsprechenden Ordnungen zur vorran-
gigen Bedeutung des Individuums mit sei-

nem Recht auf Glück und Freiheit hinführt.
Auch wenn in Westeuropa die Gebote des

Dekalogs - zumindest in ihrer allgemeinen

Formulierung als «Anstandsmoral» - für
das Fortbestehen der menschlichen Gesell-

schaff als unverzichtbar erachtet werden, so

wird doch deutlich, dass der Einzelperson
eine Freiheit gewährt wird, die sie je nach

Einstellung ausschöpfen kann.
Aus der Allensbach-Studie ergibt sich

hierbei, dass die Hierarchie der Wertorien-

tierung in den einzelnen europäischen Län-
dern sehr unterschiedlich ist. In den ethi-
sehen wie religiösen Skalen bilden Däne-

mark, die Niederlande und Frankreich das

eine Extrem als permissivste Länder, die bei-

den Irland den Gegenpol. Andere europäi-
sehe Länder nehmen Zwischenpositionen
ein.

f) Die Krise religiöser Sozialisation - es

wird bereits von einem Unterbruch der Tra-
dierung religiöser Überzeugung für Europa
gesprochen - liegt zum Beispiel im Desin-

teresse, religiöse Überzeugungen durch die

Weitergabe an die nächste Generation über
die eigene Lebensspanne hinaus zu bewah-

ren. Vielleicht dazu einige Zahlen. Die Ver-

mittlung religiöser Inhalte als wichtigstes

Erziehungsziel betrachten: -

Europa insgesamt 17%

Bundesrepublik Deutschland 17%

Schweden 6%
Dänemark 8%
Grossbritannien 14%

Nordirland 33%

Republik Irland 42%
Holland 14%

Frankreich 11%

Belgien 17%

Spanien 22%
Italien 22%

Die Entwicklung, die hier aufgezeigt

wird, trifft die Religiosität der europäischen
Gesellschaft am Nerv. Die geringe Ent-
schlossenheit zur Überlieferung religiöser
Überzeugungen, der Verzicht auf gemein-

same Gebete in der Familie, der Rückgang
des Kirchenbesuchs - all dies führt zu einer

Schwächung der Kommunikation über

Glaubensinhalte und Gemeinschaftserfah-

rung in den Kirchen. Die bisherigen Signale,

Religion erfahrbar zu machen und weiterzu-

vermitteln - notwendig für die Stärke und

Vitalität des Glaubens - schwinden aus dem

alltäglichen Leben. So wird wesentlich auch

die zukünftige Funktion der Religion und

die Stellung des Christentums in der westeu-

ropäischen Gesellschaft mitbestimmt wer-
den.

2. Die Auseinandersetzung mit den

neuen religiösen Bewegungen im Span-

nungsfeld akzeptierender Toleranz
und inquisitorischer Apologetik
Auf dem Hintergrund dieser Krise der

Religion und vor allem des Christentums in

ihren gesellschaftlichen Auswirkungen

' Die Auflistung stützt sich auf den Vortrag
Säkularisierung - Unschärfe und Mehrdeutigkeit
eines Begriffs von H. Legrand, Paris, gehalten am
6. Symposium der europäischen Bischöfe, Rom
1985.

2 Allensbach-Studie «Religiös in einer säkula-
risierten Welt», Bd. 1, S.43.
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spielt sich auch die Auseinandersetzung mit
den neuen religiösen Bewegungen ab. Er-

fuhr man sie während der siebziger Jahre zu-
nächst als unliebsame Konkurrenz, als

Lückenfüller eines Sinnvakuums zwischen

den Angeboten der Kirchen oder aber als ge-

fährliche, destruktive Religiosität, so zeigt

sich heute zunehmende Toleranz, ja zum
Teil bereits gesellschaftliche Akzeptanz,
auch wenn kritische wie inquisitorische
Stimmen weiterhin deutlich hörbar sind.

Dabei spiegelt sich auch eine neue Einschät-

zung christlicher Religiosität in einer plura-
listischen Gesellschaft wieder; zunehmend

geraten auch engstrukturierte kirchliche Ge-

meinschaften (wieOpus Dei, charismatische
Gemeinschaften oder Evangelikaie) in den

Blickwinkel kritischer oder gar ablehnender
'Stimmen. Die Religionsfreiheit als Rechts-

begriff in einer pluralistischen Gesellschaft

zeigt seine Wirkungen.

2.1. Die Diskussion
in den siebziger Jahren
Die Auseinandersetzung in dieser ersten

Phase zeigt deutlich, dass die Missionsbe-

mtihungen asiatischer religiöser Traditio-
nen und Neuer religiöser Bewegungen oder

Neureligionen und deren Ausbreitung eine

kulturelle wie familiäre Entfremdung der

aus Europa beheimateten Mitglieder bedeu-

tet. Die Reaktionen sind aggressiv, erinnern

zum Teil an inquisitorische Apologetik. Sie

entstehen aus dem Unverständnis, vor allem
aber aus dem grossen Leidensdruck betrof-
fener Angehöriger. Diese suchen Hilfe - ein-
mal bei den Kirchen, andererseits bei staatli-
chen Organen; es bilden sich Elterninitiati-
ven.

Unter dem Begriff «Jugendreligionen»
wird Ende siebziger, anfangs achtziger
Jahre durch apologetischen Journalismus
die Atmosphäre angeheizt. Der Vorwurf der

Indoktrination und des psychischen Zwangs
wird als Verstoss gegen die Unantastbarkeit
und Freiheit erhoben; es wird von der reli-

giösen Programmierung der Mitglieder ge-

sprochen, die unter Druck und Zwang erfol-

gen soll. Staatliches Einschreiten wird
gefordert und zum Teil erreicht; die Bewer-

tung geschieht vor allem von den negativen
Erscheinungen und Gefahren eines Aussen-
seitertums her.

Die Auseinandersetzung in den Gerich-
ten nimmt zu und zeigt eine Verhärtung der

Fronten an. Vor allem die Kommerzialisie-

rung mit dem Ziel rascher Profitmaximie-
rung des religiösen wie therapeutischen An-
gebots der meisten dieser Gruppen sind hier-
bei wesentliche Angriffspunkte.

2.2. Wandel der Diskussion
seit den achtziger Jahren
Im Laufe der Jahre findet jedoch eine

Verschiebung der Diskussionsebene statt.

Religiöse Verbindlichkeit
Unsere orientierungsschwierige Gesell-

schaft hat unter anderem dazu geführt,
dass religiös sensible Menschen nach

neuer Verbindlichkeit zu suchen began-

nen. Wo diese neue Verbindlichkeit teil-
weise oder ganz ausserhalb der christ-
liehen Tradition gefunden wurde, ent-

stand, was als «neue religiöse Bewegun-

gen» bezeichnet wird. Wo diese neue

Verbindlichkeit als erneuerte Verbin-
dung mit dem Evangelium gefunden
wurde, entstanden neue christliche

Gruppen und Bewegungen. Wie sich die

bei uns bekannteren katholischen Grup-
pen selber sehen, ist in einem von Joa-
chim Müller und Oswald Krienbühl zu-
sammengestellten Bändchen nachzule-

sen. '

In der Selbstdarstellung, so meinen die

Herausgeber, liessen sich «die Wesens-

züge besser erkennen, als dies geschehen

würde, wenn man über die Bewegungen

von der Aussenansicht aus schreiben

würde». In einem Nachwort stellt Joa-
chim Müller dennoch einige Hauptanlie-
gen und Wesensmerkmale dieser Bewe-

gungen heraus, verzichtet aber auf kriti-
sehe Rückfragen, wie Oswald Krienbühl
in seinem Nachwort sagt, ctass diese Be-

wegungen auch Schwächen und Mängel
aufweisen, aber darauf verzichtet, we/-

c/te zu nennen. Beiden geht es darum,
Bewegungen und Pfarreien zu ermuti-

gen, /w//e/«a«cfer ins Gespräch zu kom-
men - nicht nur, um Spannungen abzu-

bauen, sondern auch (und wohl vor al-

lern) weil die Bewegungen für Oswald
Krienbühl «ein wichtiger und beachtens-

werter Beitrag zur Klärung von Pfarrei-
Verständnis, -bildung und Pfarreileben
auf Zukunft hin» sind.
Zu diesen Bewegungen gehören auch die

«christlichen Basisgemeinschaften», die

in der dritten Welt als Selbsthilfegrup-
pen gegen soziale Verelendung und poli-
tische Unterdrückung entstanden sind,
wie denn auch manche Gruppe bei uns,
die sich dieser Bewegung zugehörig
fühlt, Züge nicht nur einer «religiösen
Bewegung», sondern auch einer «(neuen)
sozialen Bewegung» trägt und also nicht

Die Auseinandersetzung wird sachbezoge-

ner, weniger emotional und vom Leidens-

druck her bestimmt. Eltern finden sich da-

mit ab, ihre Kinder auf einem anderen Weg

zu sehen; die Bewegungen laden die Ange-
hörigen ein, den Weg der Kinder, Ehegatten
und Eltern kennenzulernen (oder vielleicht

gar mitzugehen). Von den Kirchen her wird
die neue Situation zunehmend als Heraus-

nur Antwort auf das säkularisierte ge-
sellschaftliche Umfeld ist. Einen infor-
mativen Einblick in die Vielfalt dieser

basisgemeindlichen Bewegungen ermög-
licht das hauptsächlich von Walter Lu-
din gemachte Buch «wir Kirchenträu-
mer». - Darin soll diese Bewegung mög-
liehst konkret und anschaulich geschil-
dert werden, weil das Buch «bei der Bil-
dung solcher Gruppen behilflich» sein

will. Es bietet daher nicht nur Selbstdar-

Stellungen und Berichte, sondern auch

viele Überlegungen - Überlegungen vor
allem, wie eine menschenfreundliche
Kirche aussehen müsste.
Diese Ausrichtung ist kein Zufall, stellt

Walter Ludin für die Basisgruppen in der

Schweiz doch fest, dass ihnen allen «ihre

Unzufriedenheit mit dem Leben in der

Grosskirche» gemeinsam ist. Unter die-

ser Rücksicht erscheinen sie als Selbsthil-

fegruppen gegen die praktische Unver-
bindlichkeit in den grosskirchlichen
Strukturen. Dietrich Wiederkehr nennt
sie denn auch «Anfragen und Antworten
an die Kirche», und für Paul Michael Zu-
lehner sind sie «kirchliche Orte, wo die

Kirche dabei ist, Gott (wieder) lebendig
werden zu lassen». Wie die «Kirchen-
träumer» von einer mystischeren, ge-

schwisterlicheren, politischeren Kirche

träumen, davon vor allem handelt dieses

Buch. Wie sie mit Versagen, Scheitern,
Enttäuschung umgehen, davon ist aber

kaum die Rede - kann es heute vielleicht
auch noch nicht sein.

Woran sie aber auf jeden Fall erinnern:
«Kirche, ob Basisgemeinde oder Gross-

kirche, lebendige Kirche gibt es nur im

Eingehen auf das Wagnis» (Hermann-
Josef Venetz). Ro// ILe/be/

' Joachim Müller, Oswald Krienbühl (Hrsg.),
Orte lebendigen Glaubens. Neue Geistliche
Gemeinschaften in der katholischen Kirche,
Kanisius Verlag, Freiburg/Schweiz 1987,
112 Seiten.
- wir Kirchenträumer. Basisgemeinschaften
im deutschsprachigen Raum. Herausgegeben

von Walter Ludin, Thomas Seiterich, Paul
Michael Zulehner, Walter Verlag, Ölten 1987,
202 Seiten.

forderung an die Seelsorge, aber auch zur
Auseinandersetzung um theologische Krite-
rien zur Apologetik wie zum Überdenken
des eigenen Evangelisations- und Missions-

auftrages verstanden.

D/e Ht/5e//7t7/7f/e/-5erz;t/tg

Deutlich ist die Ablehnung des Depro-
gramming von seiten der Kirchen, wie sie
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zum Beispiel in dem für die BRD, Österreich
und die Schweiz herausgegebenen offiziel-
len Papier der Pastoralkommissionen der

Bischofskonferenzen bzw. der ökumeni-
sehen Arbeitsgruppe «Neue religiöse Bewe-

gungen in der Schweiz» der Schweizer Bi-
schofskonferenz und des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes deutlich

wird: «... trotz Verzweiflung und verständli-
eher Sorge ein Deprogramming abgelehnt
werden muss. Denn es bleibt festzustellen:

Deprogramming, das gewaltsame <Befrei-

en> aus einer Organisation und deren

Ideologie, ist ein ebenso schwerer Verstoss

gegen Freiheit und Würde des Menschen wie

das diesen Organisationen vorgeworfene

(Programmieren) - das Unterwerfen unter
den Zwang eines ideologischen Systems. Es

kann ausserdem nie Ziel einer Hilfe sein, le-

diglich den Zustand vor dem Gruppenbei-
tritt wiederherzustellen, sondern es geht
vielmehr darum, jene Freiheit zu schaffen,
die Voraussetzung für eine fundierte und

persönliche Glaubensentscheidung ist.»^
Auch der vatikanische Zwischenbericht

«Sekten und neue religiöse Bewegungen -
eine Herausforderung für die Seelsorge»

vom 2. Mai 1986 nimmt dazu Stellung: «Aus
Erfahrung wissen wir, dass es im allgemei-
nen wenig oder überhaupt keine Möglich-
keit für einen Dialog mit den Sekten gibt und
dass nicht nur sie selbst sich einem Dialog
verschliessen, sondern dass sie auch ein ern-
stes Hindernis für ökumenische Bildung
und Bemühungen darstellen können, wo im-
mer sie aktiv sind.

Wenn wir aber unseren eigenen Glau-
bensauffassungen und Grundsätzen - Ach-

tung des Menschen, Achtung der Religions-
freiheit, Vertrauen auf den Heiligen Geist,
der in unermesslicher Weise sich darum be-

müht, dass Gottes Liebe die ganze Mensch-

heit, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind
erreicht - treu sein wollen, dann können wir
uns nicht damit zufriedengeben, die Sekten

zu verdammen und zu bekämpfen, sie viel-
leicht als ausserhalb von Gesetz oder Gesell-

schaft stehend zu betrachten und die Men-
sehen gegen ihren Willen zu (deprogram-
mieren>. Die Herausforderung durch die

neuen religiösen Bewegungen liegt darin,
unserer eigenen Erneuerung zu einer grosse-
ren pastoralen Wirksamkeit einen Impuls zu
verleihen.

Wir müssen sicherlich auch in uns selbst

und in unseren Gemeinschaften den Geist

Christi ihnen gegenüber entwickeln; wir
müssen versuchen zu verstehen, wo sie ste-

hen, und ihnen, wenn es möglich ist, die

Hand in christlicher Liebe entgegen-
strecken.

Wir müssen diese Ziele in der Treue zu
den wahren Lehren Christi und in Liebe zu
allen Männern und Frauen verfolgen. Wir

dürfen nicht zulassen, dass eine zu starke Fi-
xierung auf die Sekten unser Bemühen um
einen echten Ökumenismus unter allen
Christen beeinträchtigt.»"*

Die D/sätmss/OH

Die staatliche Diskussion wird von der

Grundfrage her bestimmt, ob und wieweit
sich die neuen religiösen Bewegungen und

Weltanschauungen dem staatlichen System
der Rechtsordnung anpassen, um das

Grundrecht der Religionsfreiheit und dessen

Garantien der Sache nach in Anspruch neh-

men zu können. Es geht dabei um die Frage
der Anerkennung des religiösen Charakters
dieser Bewegungen.

Aufgrund seiner weltanschaulichen
Neutralität hat der Staat nur die Möglich-
keit, die weltanschauliche Aussenseite der

Gruppen zu beurteilen, das heisst, den

Schutzbereich, der Religionsfreiheit garan-
tiert, extensiv auszulegen. Grenzen können

am ehesten dort gesetzt werden, wo grund-
rechtsimmanente Beschränkungen im Sinne

der Beschränkung von Rechten Dritter kol-
lidieren. Aufgrund verschiedener Rechtsbe-
Schlüsse kann dies der Fall sein, wenn syste-
matisch auf Beschränkung oder Vernich-

tung der Menschenwürde eingesetzte

Psychotechniken vorliegen oder beruflicher
Ruin bzw. die völlige Unterordnung des ei-

genen Willens unter eine andere Autorität
als Folge der Mitgliedschaft in einer Gruppe
entstehen, dann handelt es sich hier um svï-

/eww/cWge Verstösse gegen Grundrechte

von Verfassungsrang. Die Verstösse müssen
sich gegen verfassungsmässig verbriefte
Rechte richten, um den Schutzbereich von
Religions- und Gewissensfreiheit einzu-
schränken: dies ist neben einer «n/re/vv///;-

ge« Persönlichkeitsradikalisierung auch bei

einer systematischen Vernichtung der öko-
nomischen Lebensgrundlagen einer Person,
so der fehlenden Vorsorge für kommende

biographische Abschnitte der Fall. Wichtig
ist, dass sich die Verhaltensweisen gegen den

sozialen Rechtsstaat /«Arf/scA nachweisen

lassen, und nicht nur aus der Doktrin oder
Lehre einer Gruppe abzuleiten sind.

Im Rahmen dieser Diskussion entstan-
den eine Reihe von Studien und Berichten,
deren wichtigste ich hier aufzählen möchte:
die Wiener Studie, durchgeführt vom Euro-

pean Centre for Social Welfare and Re-

search, Vienna, vom Bundesministerium
für Jugend, Familie und Gesundheit in der

BRD unterstützt (1981); Parlamentarische

Anfragen im Europaparlament (1982/83);
holländischer Report «Zwischen Stigma
und Charisma» (1982); Vivian-Report «Les

sectes en France» (1983) sowie mehrere Be-

richte auf Bundes- und Landesebene der

BRD.
Deutlich ist in der Diskussion spürbar,

Der Vatikan hat im Januar 1987

einen Vorschlag zur Definition von
religiöser Freiheit gemacht. In einer
Zehn-Punkte-Liste für die Wiener
KSZE-Folgekonferenz zählt der Hei-
lige Stuhl die Rechte auf, die nach sei-

ner Ansicht unabdingbar sind, wenn
in einem Land volle religiöse Freiheit
bestehen soll.

1. Das Recht von Eltern, einen
Glauben ihren Kindern weiterzu-
vermitteln;

2. die Respektierung religiöser
Überzeugungen im weltlichen Er-
ziehungswesen;

3. das Recht einer Person auf indivi-
duelle oder in Gruppen organi-
sierte religiöse Erziehung;

4. das Recht jeder religiösen Ge-

meinschaft, ihre Geistlichen in ei-

genen Institutionen auszubilden;
5. das Recht religiöser Gemein-

schaffen auf Gottesdienst in re-
spektierten Gebäuden;

6. das Recht auf offenen Austausch
religiöser Information und den

Erwerb von Schriften;
7. das Recht, zu religiösen Zwecken

Medien einzurichten und zu an-
deren Medien Zugang zu haben;

8. das Recht, sich ungehindert zu

versammeln, einschliesslich von
Pilgerfahrten im In- und Aus-
land;

9. das Recht auf Gleichbehandlung
ohne Diskriminierung in wirt-
schaftlicher, gesellschaftlicher
oder kultureller Hinsicht;

10. das Recht jeder religiösen Ge-

meinschaft, sich nach eigenem
Gutdünken zu organisieren.

dass sich eine liberalere Haltung den ver-
schiedenen Neuen religiösen Bewegungen

gegenüber durchsetzt. Dazu kommt, dass ei-

nige Gerichtsurteile in der BRD, die Verord-

nungen und Verfügungen, von staatlichen

Stellen gegen die Bewegungen erlassen, auf-

gehoben wurden. Für die Zukunft lässt sich

eine stärkere Liberalität auch gegenüber die-

sen Bewegungen erwarten.

Religiöse Vielfalt: Gefahr oder

Herausforderung an die Kirchen?
Wenn in diesem Zusammenhang von

«Gefahr» für die Kirchen die Rede ist, muss

«Die neue religiöse Welle» - pastorale Hil-
fen zur Auseinandersetzung mit neuen religiösen
Bewegungen ausserhalb der Kirchen, Hamm
1985, 23.

''Aus: Dokumentation 2/86, Werkmappe
«Sekten, religiöse Sondergemeinschaften, Welt-
anschauungen», Wien 1986, 28 f.
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eine doppelte Gefährdung gesehen werden:

«Gefährlich» ist einerseits die zuneh-

mende Privatisierung von Religion, das

Nachlassen kirchlicher Bindekraft, der Ver-
lust einer erkennbaren Identität in kirchli-
eher Gemeinschaft.

«Gefährlich» ist aber auch der Rückzug
in einen neuen Fundamentalismus, die

Sehnsucht nach geschlossenen Systemen,
aber auch die Kapitulation vor der Komple-
xität der modernen Welt, die mit neuen

Strukturen, Ideen und Problemen konfron-
tiert ist und sich in ständigem Wandel befin-
det.

Die Kirchen stehen in der doppelten Ge-

fahr, entweder zur «Sekte» (Sondergemein-

schaft) oder zum «Supermarkt» zu werden,
sich entweder auf ihren traditionellen Wahr-
heitsbesitz zurückzuziehen und sich selbst

aus dem Gespräch mit der Zeit abzumelden,
oder sich, ohne klares Wissen um ihren Auf-
trag, auf eine diffuse religiöse Bedürfnisbe-

friedigung einzulassen. Sie brauchen jedoch
beides: den Dialog mit den Anfragen unse-

rer Zeit wie die Bereitschaft zur Abgren-

zung. Das alles ist für die Kirchen wesent-
lieh. Wie kann das konkret aussehen?

Christen müssen heute lernen, die reli-
giöse Vielfalt in unserer Gesellschaft zu ak-

zeptieren und ihr Christsein als Zeugnis in
dieser Gesellschaft zu leben. Der Prozess,
der zur religiösen Vielfalt geführt hat, lässt

sich nicht rückgängig machen, auch nicht
die Möglichkeit, dass der Einzelne sich aus

dem bunten Angebot der religiösen Ideen

seinen privaten synkretistischen Religions-
ausschnitt zusammenbraut.

Christen müssen heute lernen, andere
Glaubensweisen zu respektieren, ohne ihre

eigene Identität preiszugeben, und ihren ei-

genen Glauben in einer unreligiösen Umge-
bung zeugnishaft zu leben. Sicherlich gibt es

immer noch viel unreflektierte, sozusagen
«naive» Treue zur Kirche, die weitgehend
davon lebt, dass sie andere Möglichkeiten
religiösen Engagements nicht zur Kenntnis
nimmt. Das ist grundsätzlich nicht negativ
zu bewerten. Aber es wird in Zukunft nicht
ausreichen. Der Christ der Zukunft wird
wissen müssen, warum er Christ ist und
nicht Buddhist, Spiritualist, Esoteriker.

Deshalb müssen die Kirchen helfen, dass

Christen ihren eigenen Glauben verstehen

und ihr Glaubenswissen vertiefen lernen,
und dies im Kontext der religiösen Vielfalt
unserer Gesellschaft. Die Zeit unreflektier-
ter Loyalität zur Kirche geht auch in Europa
ihrem Ende entgegen. Immer mehr Men-
sehen, Jugendliche wie Erwachsene, wach-

sen im religiösen Niemandsland auf, ohne
den christlichen Glauben zu kennen, ohne

Bibelkenntnis, ohne überhaupt religiöse Le-
bensgestaltung in ihrer Umwelt wahrge-
nommen zu haben. Es gibt ein immer gros-

«Sekten»
Die Arbeitsgemeinschaft christlicher
Kirchen in Deutschland und Berlin
(West) [ACK] empfiehlt, den Begriff
«Sekte» konsequent nach inhaltlich-
theologischen Kriterien zu verwenden

und nicht nach quantitativ-numerischen
Gesichtspunkten, also nicht unter-
schiedslos kleinere Kirchen und kirchli-
che Gemeinschaften als Sekten zu be-

zeichnen. «In keinem Fall sollte jedoch
der Begriff Sekte auf Kirchen, Freikir-
chen und kirchliche Gemeinschaften an-
gewandt werden, die durch Lehre und
Leben zu erkennen geben, dass sie sich

den grossen christlichen Grundwahrhei-
ten verpflichtet wissen, wie sie in der Hei-
ligen Schrift und in den altkirchlichen
Bekenntnissen zum Ausdruck kommen,
und dass sie sich jeweils nicht im alleini-

gen Besitz der christlichen Wahrheit
wähnen, sondern zur Zusammenarbeit
mit anderen christlichen Kirchen und
Gemeinschaften bereit sind». Dies treffe
in der Bundesrepublik Deutschland in
erster Linie auf die der ACK sowie den

regionalen Arbeitsgemeinschaften als

Voll- oder Gastmitglieder angeschlosse-

nen Kirchen zu.
«Wird nach inhaltlich-theologischen Ge-

sichtspunkten gewertet, so wäre der

Sektenbegriff im Verständnis der in der

ser werdendes christliches Analphabeten-
tum. Wenn Menschen dann irgendwo
anders ein intensives religiöses Leben ken-

nenlernen - und sei es auch in fragwürdiger
Gestalt -, so lassen sie sich leicht darauf ein

und sagen: So etwas habe ich in meiner Kir-
che nie kennengelernt! Der christliche Anal-
phabet, der nicht von einer kirchlichen Ge-

meinschaft getragen wird, ist hier meist ein

leichtes «Opfer».
Darum brauchen wir auch in der Schweiz

eine religiöse, insbesondere eine biblische

Realphabetisierung und Vertiefung des un-
reflektierten Glaubens zur Glaubenserfah-

rung, ein generationsübergreifendes Lernen
des christlichen Glaubens im Sinne der

Erstverkündigung. Denn viele Worte Jesu

Christi haben längst ihre Aussagekraft ein-

gebüsst, weil sie von anderen in einem ande-

ren Sinne gebraucht werden; auch die Ge-

stalt Jesu ist heute in die synkretistischen
Prozesse einbezogen; der Satz: auch wir
glauben an Jesus, besagt heute längst nicht
mehr, dass damit der Jesus der Bibel, Jesus

der Christen, gemeint ist. Darum brauchen
wir das, was Paulus die «Unterscheidung
der Geister» nennt. Wir Christen müssen

lernen, aus dem Stimmengewirr des heuti-

ACK vertretenen Kirchen auf solche Son-

dergemeinschaften anzuwenden,

- die die Heilige Schrift des Alten und des

Neuen Testaments als wesentlich ergän-

zungsbedürftig ansehen und deshalb den

biblischen Büchern weitere gleichwertige
Offenbarungsquellen und daraus sich er-

gebende Sonderlehren an die Seite stel-

len, oder aber Teile der Bibel dadurch in
den Hintergrund treten lassen, dass ganz
bestimmte Aussagen in der Heiligen
Schrift zum Schlüssel des Verständnisses

der gesamten Bibel erklärt werden;

- die verkünden, das ewige Heil werde

nicht allein im Glauben an Jesus Christus

empfangen, und die darum anderen

Heilswegen oder Heilsvermittlern an-
stelle oder neben Jesus Christus das

Wort reden;

- die das Heil ausschliesslich von der

Mitgliedschaft in der eigenen Gemein-

schaft abhängig machen und deshalb um
Übertritt werben und eine Gemeinschaft
der Kirchen darum ablehnen, weil sie auf
einer strikten Trennung von anderen

christlichen Gemeinschaften bestehen.

Damit weichen diese christlichen Son-

dergruppierungen von der Übereinstim-

mung aller in der ACK vertretenen Kir-
chen und kirchlichen Gemeinschaften
ab.»

gen modernen Religionsmarktes die Stimme
des «Guten Hirten» herauszuhören. Auch
das gehört wesentlich zum Christsein unse-

rer Zeit. Diese Auseinandersetzung mit
Glaubenden anderer Religionsgemeinschaf-
ten, die in Ehrfurcht vor dem Glauben des

anderen zu geschehen hat, ist jedoch nicht

nur Gefahr, sondern auch eine heilsame Er-
fahrung und eine Chance, den eigenen Glau-
ben klarer und tiefer zu erfassen.

Leuchtkraft gewinnt die Botschaft der
Bibel nur, wenn wir sie auf die elementaren

Fragen, Nöte und Ängste unserer Zeit bezie-

hen, die auch in den neuen religiösen Auf-
brüchen zum Ausdruck kommen.

Sicherlich gibt es in ihnen auch fragwür-
dige Züge: esoterisches Elitebewusstsein
einer Heilsgemeinschaft, die sich im Besitz
tieferer Weisheit dünkt als der Rest der

Menschheit; eine Dauersuche nach sich

selbst, die von einer modernen therapeuti-
sehen Neuheit zur anderen vagabundiert
und doch nie zum Ziel kommt; Bereitschaft,
die eigene Suche nach Sinn und nach tieferen

Erfahrungen auszubeuten und sich auf frag-
würdigen Religionsersatz einzulassen;
Flucht nach innen vor den Problemen des

täglichen Lebens.
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Aber in all dem wird auch elementares
Suchen und Fragen deutlich: Nach dem Sinn

von Leben und Tod, nach dem, was den Tod
des Menschen überdauert und was heute an-
gesichts so vieler Bedrohungen Leben und
Zukunft schenken kann, das heisst letztlich
die Frage nach Gott.

Die Kirchen können und dürfen sich

nicht allein auf das Antworten nach den

sozial-ethischen und gesellschaftspoliti-
sehen Konsequenzen der christlichen Bot-
schaft beschränken - so notwendig diese ge-
rade heute sind - und dabei stillschweigend
voraussetzen, dass sich Glaube von selbst er-
gibt.

Christlicher Glaube kann heute nicht
mehr als etwas Selbstverständliches und Be-

kanntes vorausgesetzt werden. Er muss
selbst wieder thematisiert werden, und zwar
so, dass die Kirche dem elementaren Fragen
und Suchen der Menschen - auch //teolo-

gisch und cAnx/o-logisch - nahe ist.

So sind die Neuen religiösen Bewegun-

gen und individuellen synkretischen Religio-
nen eine Herausforderung an die Kirchen:
die Botschaft Jesu Christi in unserer Zeit,
ins «Missionsland» Schweiz missionarisch

zu verkünden. Joac/tw;

Theologie

«Moraltheologie
nach dem Konzil»
Hinweise zur Entwicklung
in zwei Jahrzehnten
Wenn der Titel zu einer weiteren Vorstel-

lung einer Reihe von Neuerscheinungen aus

dem Gebiet der christlichen Ethik eine allge-
meine Übersicht ankündigen würde, wäre er
fehl am Platz; wenn er den in den zu nennen-
den Werken in den Blick genommenen Aus-
schnitt umschreiben sollte, wäre er banal.
Da er aber den Buchtitel einer in Kiel von
einem protestantischen Theologen verfass-

ten Habilitationsschrift wiedergibt, ist er
fast ein kleines Ereignis: Zwar stimmt der

alte Satz «Catholica non leguntur» sicher
nicht mehr exklusiv; aber oft genug musste
in dieser Rubrik der SKZ in den vergangenen
Jahren doch darauf verwiesen werden, dass

es sogar namhafte protestantische Autoren
mit der ökumenischen Information recht

wenig genau nehmen.

JFo//gawg Ne/Aö/e/ schliesst so - auch
mit der Veröffentlichung in einem traditio-
nell für protestantische Theologie speziali-
sierten Verlag ' - wenigstens im Ansatz eine

Lücke. Denn wenn er sich unter den Stich-

worten «Personen, Programme, Positio-
nen» mit Bernhard Häring und seiner Ent-
wicklung von «Gesetz Christi» zu «Freiheit
in Christus», mit der «autonomen Moral in

christlichem Kontext» als dem Programm
von A. Auer bzw. der Ermöglichung solcher
Freiheit in «theonomer Autonomie» bei F.

Böckle und der Bedeutung der Erfahrung
für das Finden sittlicher Wahrheit bei D.
Mieth befasst, markiert er Eckpunkte der
nachkonziliaren Entwicklung: Das ganze
Vieleck ist damit aber trotzdem noch nicht
gezeichnet. Man denke nur etwa an die Be-

deutung metaethischer Argumentationskri-
tik bei B. Schüller, deren Ergebnis als kriti-
sehe Riickkoppelung gerade auch hier mit
Nutzen hätte eingebracht werden können.

Damit soll aber die Bedeutung der vorlie-
genden Studie in keiner Weise gemindert
werden. Sie ist eine wohl erstmalige Syn-
these der Entwicklung aus protestantischer
Sicht, informativ dort und zur kritischen

Selbstüberprüfung da. Dabei bestätigt
Nethöfel, wie sehr die konziliare Forderung
einer wissenschaftlich und biblisch erneuer-
ten Moraltheologie ernstgenommen wurde
und diese so offenbar nicht nur als Stimme
der Verkündigung in die Welt, sondern auch
im ökumenischen Dialog hörbar werden
liess. '

Nicht thematisiert sind in diesem Werk
aber auch die Bewegungen, die in verschie-
denen Anwendungsfeldern der christlichen
Ethik in diesem Vierteljahrhundert seit dem

Konzil erfolgt sind und wie sie - wofür die

folgenden Beispiele gutstehen mögen - vor
allem auch erfolgt sind in den Belangen der

Katholischen Soziallehre.
Dass diese «Katholische Soziallehre» als

christliche Gesellschaftsethik trotz ihres an

sich plausiblen inneren Aufbaus und ihrem

ausgewogenen Sinn für die Rechte der ein-
zelnen Person wie der menschlichen Ge-

meinschaft als solcher oft Mühe hat, gerade
auch im schulischen Bereich verstanden und

vermittelt zu werden, ist bekannt. Vor-
Schläge, wie dies konkret besser geschehen

könnte, gibt es -; was aber bisher fehlte, war
eine didaktische Untersuchung bzw. Erhe-

bung all dieser Ansätze.

fioge« ßö/c/ex hat sich unter Leitung der

Freiburger Professoren R. Henning (Sozial-
lehre) und G. Biemer (Religionspädagogik)
für seine Promotion dieser Aufgabe unter-

zogen und legt nun das Ergebnis unter dem

Titel «Kfl/AofecAe Soz/aZ/e/t/'e /'/« Re//g/o«x-
MHfe/r/c/i/ <7es G.v/zz/7ffx;'/z/zzx»

"* vor. Er

bringt in einem ersten Teil eine inhaltliche
Übersicht einmal der kirchenamtlichen
Quellen und sodann deren fachwissen-
schaftliche Auschlüsselung (Aussagestil,
theologische bzw. philosophische Begrün-
dungsmodelle, Typen der aus der Spannung

von Lehre und Verwirklichung entstehen-
den Denkformen als ordnende, verän-
dernde, dialogische Arten der Vermittlung),
um von da aus die konkrete Erhebung einlei-
ten zu können. Die entsprechenden Frage-
bogen finden sich im Anhang.

Der zweite Teil befasst sich mit den kir-
chenamtlichen Erwartungshaltungen und
den Unterrichtsmaterialien (den Hinter-
grund bildet dabei die konfessionell ge-

prägte Mittelschule in Baden-Württemberg),
um dann im dritten Teil eine kritische Durch-
sieht zu versuchen, die schliesslich in einen

eigenen Versuch zur Vermittlung der Inhalte
der Enzyklika «Laborem Exercens» von
1981 mündet.

Das Fazit: Soziallehre und -ethik darf
auf dieser Schulstufe seitens der Schüler wie
der Lehrer mit Interesse rechnen; doch sind
die Lehrer für dieses Fach meist wenig gerü-
stet (es gehörte bisher für Religionslehrer,
anders als für Volltheologen, in der BRD

' Göttingen (Vandenhoeck & Ruprecht) 1987.

- In diesem Zusammenhang drängt sich aller-
dings auch noch ein nun freilich gegenteiliger Hin-
weis auf Mort/« R/ton/ie/mer, /V«/«r «/x Gn/mf-
/«ge r/er AFor«/, Innsbruck (Tyrolia) 1987, auf.
Der Verfasser habe, so informiert der Klappen-
text, in Zürich in Philosophie promoviert und am
dortigen philosophischen Seminar wie später
auch in Freiburg in der Schweiz gewirkt; er sei

Priester, was auf ein theologisches Studium
schliessen lääst. Wer nach diesen Vorinformatio-
nen und aufgrund des Untertitels «Eine Ausein-
andersetzung mit autonomer und theologischer
Ethik» dann zum gewichtigen und reich doku-
mentierten Werk greift, sieht sich freilich ent-
täuscht. Was hier vorliegt, ist zwar wohl eine Aus-
einandersetzung; nur gerät sie zu einer Abrech-
nung mit allen Bemühungen um eine dem
theologischen Aufbruch des II. Vatikanums ver-
pflichtete und um die Verkündigung in unserer
Zeit und ihrer Denkweise bemühte christliche
Ethik. Dies geschieht weitgehend im Sinn der neu-
scholastischen, deontologischen Naturrechts-
lehre des Rationalismus, für die einmal mehr Tho-
mas von Aquin reklamiert wird.

Dass dabei manches seltsam gerät, versteht
sich: So fehlen etwa trotz der sonst häufigen An-
merkungen die genauen Belege zu den im Vorwort
genannten Ungeheuerlichkeiten, die von katholi-
sehen Moraltheologen vertreten worden seien,
oder - nur ein persönliches Beispiel des Rezensen-
ten - es wird meine Dissertation aus dem Jahr
1965 zwar ausführlich zitiert, aber für eine Posi-
tion in Anspruch genommen, von welcher ich da-
mais, ausser allenfalls als Prophet wider Willen,
noch keine Idee haben konnte. Im Vorwort wid-
met der Autor das Buch dennoch seinem philoso-
phischen Lehrer, Prof. H. Lübbe in Zürich. Eine
Rücksprache ergab, dass man in Zürich zwar um
das Engagement Rhonheimers beim «Opus Dei»
weiss, von dieser Widmung aber völlig überrascht
wurde. - Ob man so dem Zeugnis für die Bot-
schaft Jesu Christi dient, mag der Leser beant-
worten.

^ Vgl. etwa W. Harth, Christlicher Dienst an
der Welt, Paderborn -1979 (Bespr. SKZ 148

[1980] 477).
* Herder (Freiburg i. Br.) 1986.
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nicht zu den Pflichtfächern!), was einer

sorgfältigen Bereitstellung von Lehrhilfen*

ruft, so wie sie der Verfasser musterhaft hier

selber vorschlägt. *

Eine inhaltliche Einführung in traditio-
nelle und aktuelle Gehalte der «A'af/to//-
sc/te« Sor/o/fe/t/'C» legt dagegen der Pader-

borner Sozialethiker 77/eof/o/' //err vor.''
Sie ist herausgewachsen aus einer Artikelse-
rie in der Zeitung «Deutsche Tagespost»
und behält den Aufbau der knappen Darle-

gung bei: Eine These, die erklärt und an re-

präsentativen Texten aus der lehramtlichen

Verkündigung dokumentiert wird. Ein

Sachregister und ein weiterführendes Lite-
raturverzeichnis komplettieren nun die

Buchausgabe. Die total 42 Artikel gliedern
sich in drei Teile zu Grundsatzfragen, zur
Wirtschafts- und Sozialordnung sowie zu

«Christ und Politik - Kirche und Staat». Stil
und Optik sind dem Leser einer deutschen

katholichen Tageszeitung angemessen,
knapp und auf die BRD-Wirklichkeit im ge-
seilschaftlichen, kirchlichen, aber auch lehr-

massigen Bereich bezogen (äusserlich typi-
scher Hinweis dafür ist zum Beispiel, class

die von deutschen Jesuiten geprägte Enzy-
klika «Quadragesimo Anno» [1931] im Re-

gister 21 mal referiert wird, während die vom
französischen Dominikaner Lebret entwor-
fene «Populorum Progressio» von 1967 nur
einmal Erwähnung findet, oder wenn - nun
inhaltlich - das allein besprochene und all-
gemein als besonders enge Verbindung er-
achtete Verhältnis von Kirche und Staat in

der BRD als «hinkende Trennung» bezeich-

net wird [207]).
Von den aufgegriffenen Themen her

sind ausdrücklich die Fragen der Geschichte
der katholischen Soziallehre, die Familien-
ethik und die internationalen Beziehungen
weggelassen. Aber auch Ökologie-, For-
schungs-, Friedens- und Bioethik als zuneh-

mend wichtige sozialethische Problemfelder
bleiben ausgespart. Lücken, die von der

Entstehung her verständlich sind, die man
sich aber gegenwärtig halten sollte. Dies je-
doch vorausgesetzt, bietet die Einführung
mit ihren knappen Abschnitten gerade auch

für den Seelsorger eine hilfreiche Orientie-

rung; besonders günstig ist dabei die Be-

rücksichtigung der neueren Entwicklung in

dem päpstlichen Lehrschreiben «Laborem
Exercens» von 1981 sowie der Anstösse aus
dem Linkskatholizismus oder der Befrei-

ungs- und der politischen Theologie.
Ob dabei in der Abgrenzung von Marxis-

mus und Sozialismus bei aller gebotenen
Knappheit nicht doch einige weitere Diffe-
renzierungen angebracht gewesen wären

(etwa zum Begriff «Revolution», der im
Spanischen viel weniger mit Gewalt assozi-

iert als im Deutschen), sei als Frage dennoch
angemerkt. Jedenfalls wird der Schweizer

Leser sich trotz der Aussagen in «Quadrage-
simo Anno», dass ein Sozialismus, der mit
der Kirche vereinbar wäre, aufhörte, ein So-

zialismus zu sein, nicht nur an Karl Barth
denken, sondern auch an den für seine

sozial-marktwirtschaftliche Wirtschafts-
ethik bekannte Zürcher Theologen Arthur
Rieh, die sich beide gerade als Christen als

der SPS zugehörig verstanden. ' Dabei vet-
tritt Rieh ganz im Sinne von Herr ja, präg-
matisch vielleicht sogar noch mehr als er) für
das Zusammenspiel der Sozialpartner in
einer Gesellschaft nicht ein Konfliktmodell
des Klassenkampfes, sondern im Sinne des

Schweizerischen «Friedensabkommens» bei

aller Verschiedenheit der Interessen ein aus-

gesprochenes Konsensmodell. *

Einem solchen Modell zunehmend und

(trotz Rückschlägen in der konkreten Poli-
tik der Gewerkschaften in der BRD) über-

zeugt verpflichtet ist vor allem aber auch -
ob trotz oder wegen seiner mittlerweile mehr
als 97 Lebensjahre? - Oxtra/r/ vo/7 Ae//-

ßm/w'/tg, wie er es am Schluss seines Büch-
leins «Worauf es mir ankommt» 1983 aus-
drücklich hervorhob. Jenes Werk sollte da-

mais den Titel tragen «Mein Vermächtnis»;
man sah glücklicherweise von diesem Titel
ab, und so sind inzwischen zwei weitere
Bändchen erschienen: «Arbeitet der Mensch

zuviel?» von 1985, und nun liegt «(/«sere
Ferff/7fH>oriM/tg/(V/- e/«e so/fc/c/r/se/e Gese//-

xc/tfl/f» als «nunwohl mehr endgültig letzte

Buchveröffentlichung» vor. ' Sie bringt (ne-
ben einer Nachführung der Bibliographie
des Verfassers) 7 Aufsätze aus den Jahren
1975-1985. Diese kleinen Studien vertreten
einerseits die weltweite Verantwortung des

Christen und andererseits eine solidarische

Gemeinwohlauffassung, die gerade auch

den heutigen Gewerkschaften ausdrücklich
ins Stammbuch geschrieben wird. Wer, wie
der Rezensent, sich neu und direkt mit der
sozialen Wirklichkeit in der BRD konfron-
tiert sieht und da feststellt, wie die Gewerk-
Schäften Arbeitslose - und das sind derzeit

gute 8% - nicht in ihre Reihen eingliedern
und zugleich Arbeitszeitverkürzungen ver-
blinden mit Lohnerhöhungen für diejenigen
fordern, die Arbeit haben, ermisst die Dring-
lichkeit solcher Appelle.

Der einzelne in der Gesellschaft
Ging es bei den bisherigen Werken um ei-

gentliche Sozialethik, also um die Verhal-
tensweise sozialer Entitäten als solcher, so

geht es dem greisen Münsteraner Philosoph
/ose/P/e/zer um den umgekehrten Gesichts-

punkt, nämlich um das Verhalten des einzel-

nen zum und im sozialen Umfeld. Pieper
greift eine alte, 1933 erschienene Studie zu

«Crt/we/o/Twe« soz/ff/e/' S/w/rege/«» wieder
auf. Damals in einer Schweizer Rezension
als antiautoritär apostrophiert und so vom

NS-Regime untersagt, war eine Rede von
Max Frisch im Jahre 1976, wo dieser für den

Weltfrieden mehr Gemeinschaft forderte,
Anlass für eine erste Neufassung, die nun,
(wieder überarbeitet) zum 7. Mal erscheint.

Wahrlich ein Beleg, dass hier etwas zeitlos
Aktuelles angesprochen ist.

Pieper unterscheidet zwischen Gemein-

schaft, die er aber (hier gegen Frisch und in

Erinnerung an die überheizte Gemeinsam-
keit der bündischen Jugendbewegung) nicht
für verallgemeinbar hält, und Gesellschaft,
von der er noch die Organisation abhebt.
Menschliches Verhalten hat dabei jeweils je
anderen Spielregeln zu genügen, nämlich
den Regeln der vertrauten Freundschaft im
kleinsten Kreis, der Vertragstreue und der
höflichen Geselligkeit in der Gesellschaft,
der funktionalen Mitgliedschaft aber in der

Organisation, was man wohl heute auch mit
Teamgeist oder Kollegialität umschreiben
könnte. Pieper braucht dieses Wort nicht;
dem deutschen Bildungsbürgertum, dem

Pieper entstammt, entsprächen sie wohl
auch nicht. Wie denn auch sonst, etwa über
den Gebrauch des «Du» oder hinsichtlich
«Geld unter Freunden», anderswo andere

(und deshalb nicht wenige gute) Sitten gel-
ten. Wichtig aber ist die Mahnung, dass es

Formen im zwischenmenschlichen Bereich

gibt, ohne die die Menschlichkeit leidet, und

5 Als ein gelungenes Beispiel in dieser Hin-
sieht kann aber auch hingewiesen werden auf
M«rt/'/7 /?oc/c, £>/'e (//»tve// /s/ u/75 «»vertrau/,
Mainz (Grünewald) 1987, das in guter, diskreter
Bebilderung zuerst an die Ökoproblematik mit
Fallbeispielen heranführt, dann die schöpfungs-
theologische Begründung für die Umweltverant-
wortung erhebt und diese «ästhetisch» mit Emp-
findung und Betroffenheit für Schönheit und
Sinn als Motivation verbindet, um dann von die-
sein (mein Erachtens besonders gelungenen Kapi-
tel aus) eine Umweltethik, die zudem den Christen
besonders herausfordern sollte, zu entwickeln.
Dabei sind die Urteile ausgewogen, suchen keine
Sündenböcke und wenden sich mit der Forderung
nach den alten Kardinaltugenden von Klugheit,
Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mass als Öko-
Haltungen an den einzelnen, der mit solchen Pu-
blikationen, besonders wenn sie in Bildungskrei-
sen benützt würde, dazu auch wirklich motiviert
werden könnte.

<>Th. Herr, Katholische Soziallehre, Pader-
born (Bonifatius) 1987.

^ Vgl. S. 113 sowie A. Rieh, Wirtschaftsethik
1, Gütersloh (Mohn) 1984 (vgl. SKZ 154 [1986]
65 f.).

8 Das bei Erscheinen des Buches von Herr ge-
rade 50 Jahre gültige, sogenannte «Friedensab-
kommen», das 1937 mit der Vereinbarung zwi-
sehen dem SMUV und ASM begann, ist allerdings
bei Herr nicht erwähnt. Vgl. dazu die Überlegun-
gen des Regensburger Soziologen R. Hettlage,
1st das Friedensabkommen in der Schweiz ein Mo-
dell für die Bundesrepublik?, in: VCU-Bulletin 39

(1987) Nr. 290, 20-27.
' Vgl. Freiburg i. Br. (Herder) 1987 sowie frü-

her: SKZ 153 (1985)677.
München (Kösel) ' 1987.
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für diesen Hinweis ist man dem Autor dank-
bar.

Schliesslich sei hier noch ein Hinweis auf
die biblischen Grundlagen der christlichen
Ethik angefügt: Wie jede moraltheologische
Überlegung hat auch die christliche Sozial-

ethik ihr eigentliches Mass in Wort und Ver-
halten Jesu, vorab in seinem Liebesgebot
und dessen Zuspitzung auf die Schwachen

und Benachteiligten. Diese unter soziolo-

gisch völlig veränderten Bedingungen zu er-
fassen und die Ursachen ihrer Marginalisie-

rung zu erheben und dann nach humanen

Verbesserungen Ausschau zu halten bzw.

die dafür nötigen gesellschaftlich strukturel-
len Voraussetzungen zu fördern, ist damit
ihre Aufgabe. Bei dieser Umsetzung der

christlichen Urmotivation in heutige Gesell-

Schaftsverhältnisse wäre es nun äusserst

wertvoll, Modelle solcher Umsetzungen
schon aus neutestamentlicher Zeit zu ken-

nen, um von daher allenfalls überzeitlich

gültige Wege der Konkretion auszumachen.

Gm/ T/te/sse«, der sich mit Arbeiten zur
Soziologie der Jesus-Bewegung wie des Ur-
Christentums schon hervortat und der nun
«in erzählender Form» Ergebnisse der histo-
rischen Jesus-Forschung unter dem Titel
«De/- Sc7ta//e/t r/es Ga/Z/öers» vorlegt ' ',
weckt solche Erwartungen.

Das Buch bringt in der fiktiven Ge-

schichte eines von Pilatus zum Kollabora-
teur gemachten Juden in einer gerade für
den Nichtexegeten sehr ansprechenden
Form eine Fülle von Informationen. Die

Quellen sind in Anmerkungen, das Vorge-
hen in eingefügten Briefen an einen eben-

falls fiktiven kritischen Kollegen namens

Kratzinger - der Name ist beim protestanti-
sehen Autor nicht als Anspielung gemeint -
ausgewiesen. Allerdings bezieht sich diese

Information vor allem auf die politischen
und weniger auf die sozialen und Wirtschaft-
liehen Verhältnisse, obwohl etwa das Ver-

schuldungsproblem deutlich angesprochen
ist. Insofern bringt das ungemein anspre-
chende Buch, das man mit Genuss liest und
das so nicht umsonst in einem Jahr schon die

10 000er Auflage erreicht, für das spezifisch
ethische Informationsbedürfnis nicht sehr

viel, und der Wunsch, dass auch diese ganz
alltäglichen Belange vermehrt exegetisch,
historisch-kritisch aufgearbeitet werden,
bleibt verstärkt zurück.

Neu, immer wieder bedrängend und in

ihrer ethischen Bewältigung noch wenig eta-

bliert, sind derzeit aber nach wie vor alle

Fragen der

Bioethik.
In zehn knappen, bewusst auf Fachspra-

che und Querverweise verzichtenden Beiträ-

gen nimmt in diesem Sinn der bekannte

Innsbrucker Moraltheologe //ö«s Ro/to' zu

verschiedenen aktuellen Fragen medizini-
scher Ethik unter dem Titel «D/e Wurde efes

Lebens» Stellung'-: Genetische Medizin (in-
klusive künstliche Befruchtung und IVF)'\
pränatale Diagnostik, Abtreibung, Organ-
transplantation, Tierversuche, Wahrheit
am Krankenbett, Todeszeitpunkt und Eu-
thanasie sind dabei die klassischen Themen
einer Bioethik, die hier aufgegriffen wer-
den. Dazu kommen Überlegungen über den

Sinn des Leids, sowie die personale, psycho-
somatische Beeinflussung von Krankheiten.

Gerade die letztgenannte Problematik
verweist übrigens auf einen Schwerpunkt in

den Überlegungen Rotters, der nicht einfach

Einzelprobleme kasuistisch behandeln will,
sondern das Grundproblem hinter all diesen

Praktiken der modernen medizinischen

Technologie anzusprechen versucht, näm-
lieh der Versuch einer somatisch techni-
sehen Bewältigung existentieller Probleme
des Menschen. Dabei hegt es Rotter fern,
auf eine frühere Begeisterung für die fast un-

begrenzten Möglichkeiten der Machbarkeit

nun eine «grüne» Verweigerung folgen zu

lassen. Es geht ihm vielmehr um den Hin-
weis auf Entscheidungskriterien für einen

verantwortlichen Umgang mit diesen Mög-
lichkeiten, und zwar seitens aller Betroffe-

nen, der Ärzte wie der Patienten und ihrer

Angehörigen.
Bei aller Knappheit bieteten diese einzel-

nen Artikel daher eine, wenn auch noch sehr

summarische, aber solide Erstinformation,
die zudem und mit Recht den Anspruch er-
hebt, nicht einfach eine eigene Meinung zu

vertreten, sondern die Sicht einer wirklich
verpflichteten Moraltheologie hinsichtlich
des Wertes von Leben und der daraus fol-
genden sittlichen Verpflichtung zu seinem

Schutz darzustellen. In zwei grundsätzli-
chen Einleitungskapiteln wird daher die an-

thropologische Sicht wie der ekklesiale

Standpunkt in besonders verdienstvoller
Weise klargestellt.

Wenn dabei bei allem loyalen Respekt

vor dem Lehramt die Forderung der Gewis-

sensfreiheit des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils von 1965 in den Bezug zum um hundert
Jahre älteren, gegenteiligen Erlass Pius'

IX., also auf den Syllabus von 1864 gestellt
wird und im gleichen Sinn auch die Tôlerie-

rung der Kastration von Sängerknaben
durch die Kirche erwähnt wird, dann dürfte
dieser Hinweis als hermeneutischer Schlüs-

sei gerade für diese noch völlig neue Proble-
matik besonders nützlich sein. Apriorische
Verbote von deontologischem Rigorismus
gehen nämlich trotz mancher autoritativer
Verweise zumeist an der Sache vorbei. Statt
kritisch im Sinn grösserer Menschlichkeit
Einfluss zu nehmen, wirken sie - völlig an-
ders als die schlichten Überlegungen Rotters

- dann leicht als blosse Belege klerikal über-
heblicher Inkompetenz.

Dennoch: Es gibt Belange, wo klare und

eindeutige Grenzen gezogen werden müs-

sen. Ein makabres Beispiel dafür wurde An-
fang 1987 auch für die Schweiz in einer Fern-
sehsendung als übelster Missbrauch be-

kannt. Der Abgeordnete im hessischen

Landtag, Ro/ff«d Rös/er, hat den Tatbe-
stand schon früher für Deutschland festge-

stellt, dass nämlich mit abgetriebenen Föten
offenbar ein schwungvoller Handel, vorab
für Frischzellen-Produkte, betrieben wird.
Er hat dies schon 1984 zum Anlass einer klei-

nen Anfrage im hessischen Landtag genom-
men und legt nun sein Vorgehen und seine

Recherchen in einem kleinen Buch unter
dem Titel «Robs/o/fA/enscA» vor.

Der Text ist zwar eher langfädig und
auch nicht gerade gut systematisiert. Der In-
halt aber verdient dringende Beachtung,
und zwar wohl weniger hinsichtlich einer
schärferen Gesetzgebung (Gauner werden
hier immer Schlupflöcher ausmachen kön-
nen) als für eine öffentliche Bewusstseins-

und Gewissensbildung, wo durch die Miss-
achtung des ungeborenen Lebens der

Mensch tatsächlich zum blossen Rohstoff
für rein materielle Interessen degradiert
wird.

Das genaue Gegenteil einer solchen

Verfiigungs- und Verbrauchermentalität
beweisen dagegen in den letzten Jahren die

von der Amerika-Schweizerin, der Ärztin
£V/.sabe//2 A7/b/er-Ross eingeleiteten Initiati-
ven einer aktiven menschlichen Sterbebe-

gleitung, die zudem getragen wird von der si-

cheren Hoffnung einer den Tod überstei-

genden personalen Existenz des Menschen.
Inhaltlich ist diesem Verständnis und dem

daraus sich ethisch aufdrängenden Verhal-
ten nichts Wesentliches beizufügen. Den-

noch ist es gut, wenn in Anbetracht der Fülle

von biotechnologischer Literatur erlebnis-
starke Einzelfälle konkreter Sterbebeglei-

tung immer wieder vorgelegt werden. Dies-
mal mit, Bildern versehen, bringt ein Sieben-

stern Taschenbuch unter dem Titel «Lebe«
b/s vw'r Hbscb/ed «eb/nen» " die Schilde-

rung einer Reihe von solchen Kontakten der

Ärztin mit sterbenskranken Menschen und

' ' München (Kaiser) -1987.
Innsbruck (Tyrolia) 1987; es steht zu ver-

muten, dass es sich dabei ursprünglich um eine
Reihe von in einer allgemeinen christlichen Publi-
kumszeitschrift publizierten Artikel handelt. Eine
Quellenangabe findet sich aber nicht im Buch.

'3 Die neuesten Verlautbarungen der römi-
sehen Glaubenskongregation zu diesem Thema

von Februar 1987 sind leider noch nicht berück-
sichtigt.

'3 Stein am Rhein (Christiana) 1986.

" Gütersloh (Mohn-Siebenstern TB 955)
1986.
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ihren Angehörigen, die gerade auch von Be-

troffenen selber, aber auch von Seelsorgern

mit Gewinn gelesen werden können.

Noch ein Wort zur befreiungs-
theologischen Herausforderung
Die lateinamerikanischen Ansätze einer

sogenannten «Befreiungstheologie» stellen

für die Theologie der alten Welt eine Her-
ausforderung dar, die oft - und darin anders

als zumeist in der letztlich auch theologisch
eher pragmatisch denkenden Schweiz, wo
man allgemein der pastoralen Praxis ver-
bunden denkt und ohnehin annimmt, class

nirgends die Bäume in den Himmel
wachsen - als eigentliche Bedrohung emp-
funden wird. In einem solchen Klima ist es

dann an sich schon ein verdienstvolles Un-
terfangen, wenn die bischöfliche Kommis-
sion für Weltkirche in der BRD zusammen
mit einer Delegation der lateinamerikani-
sehen Bischofskonferenz (CELAM) im De-
zember 1985 eine Tagung zum Thema «Frei-
heit aus dem Evangelium» organisiert, auch

wenn die prononcierten Exponenten dieser

neuen theologischen Denkweise nicht teil-
nahmen. " Unter dem Titel «ße/he/ewefe

EVangefoverMng ÄZr/Äofec/te Soz/a/-
/e/;ze» sind die Akten von Lof/tw ßoox und
Ja/Tne Ke/ez Co/rea eben veröffentlicht wor-
den. "

Der Ton der Beiträge ist persönlich auf
Verstehen und Verstehen-Machen angelegt.
Gegensätze werden (auch in den verschiede-

nen vatikanischen Stellungnahmen, wo al-

lein der Wortlaut, nicht das konkrete Um-
feld der Entstehung zählt) klug eher her-

untergespielt, was die Begegnung wohl er-
leichtert, aber vom Leser als Schönung nicht
übersehen werden sollte. So werden denn

neuere Entwicklungen in der Befreiungs-
theologie, die sich zunehmend gegen die Ge-

fahr eines praktischen Relativismus auf die

Notwendigkeit ethischer Reflexion verwie-
sen sehe (R. A. A. Rodriguez) und sich auch

ihrer ideologischen Voraussetzung im Urteil
über die traditionelle Soziallehre bewusst

werde (J.V. Correa), ebenso entfaltet, wie
eine Geschichte der Katholischen Sozial-
lehre dies ebenfalls als gewordene darstellt

(L. Roos), wobei Bischof F. Kamphaus in

erfrischender Offenheit auf die früher da

ebenfalls erfolgten marxistischen Anleihen
wie auf die rationalistischen Engführungen
der Naturrechtslehre hinweist.

Dennoch kann A. Rauscher festhalten:
«Lateinamerika braucht die Katholische So-

ziallehre», wobei diese als 3. Weg jenseits

von kapitalistischem Individualismus wie

von marxistischem Kollektivismus zu ver-
stehen wäre, ein Weg, der das langfristige
Scheitern der Extreme schon als eine Erfah-
rungsbestätigung für sich hat. Dass die Be-

freiungstheologen, die die europäische

Theologie und deren Soziallehre, allerdings
eher in ihrer romanischen Ausprägung ", in

Besprochene Titel
Baldas Eugen, Katholische Sozial-

lehre im Religionsunterricht des

Gymnasiums, Freiburg i. Br. (Her-
der) 1986;

Herr Theodor, Katholische Sozial-

lehre, Paderborn (Bonifatius) 1987;

Kübler-Ross Elisabeth, Leben bis wir
Abschied nehmen, Gütersloh

(Mohn) 1986;

von Nell-Breuning Oswald, Unsere

Verantwortung für eine solidarische

Gesellschaft, Freiburg i.Br. (Herder)
1987;

Nethöfel Wolfgang, Moraltheologie
nach dem Konzil, Göttingen (Van-
denhoeck & Ruprecht) 1987;

Pieper Josef, Grundformen sozialer

Spielregeln, Kösel (München) 1987;

Rhonheimer Martin, Natur als

Grundlage der Moral, Innsbruck

(Tyrolia) 1987;

Rock Martin, Die Umwelt ist uns an-

vertraut, Mainz (Grünewald) 1987;

Rosier Roland, Rohstoff Mensch,
Stein am Rhein (Christiana) 1986;

Roos Lothar, Correa Jainte Veléz

(Hrsg.), Befreiende Evangelisierung
und Katholische Soziallehre, Mainz
(Grünewald) 1987;

Rotter Hans, Die Würde des Lebens,
Innsbruck (Tyrolia) 1987;

Theissen Gerd, Im Schatten des Gali-
läers, München (Kaiser)-1987.

Die Glosse

In-Vitro-Fertilisation
als ultima ratio?
Von 1977 bis 1987 wurden, trotz anfäng-

licher Begeisterung für die In-Vitro-Fertili-
sation (IVF), in der Schweiz nur annähernd
30 «Retorterikinder» geboren.

Die Methode ist in Frauenkreisen zuneh-

mend auf starke Kritik gestossen. An einer

Tagung des Schweizerischen Katholischen
Frauenbundes in Basel wurde von einer Ju-

ristin geltend gemacht, die Behandlung sei

als «zermürbende und entwürdigende» Pro-
zedur eine unzumutbare Belastung; diese

Technik sei «frauenfeindlich, kinderfeind-
lieh und Forscher-freundlich» und der Er-

folg deprimierend gering.

ihren Studien ja sehr wohl kennenlernten,
untersteht keinem Zweifel. Die Frage ist

aber, ob ihre Situation diesen langfristigen
Zeitfaktor noch erträgt und ob deren nach-
koloniale Situation nicht doch anders gela-

gert ist. Gerade hier macht sich das mehr-
fach beklagte Defizit an ökonomisch und

soziologisch sauberen Analysen und Erklä-
rungstheorien deutlich bemerkbar. Obwohl
dieses Defizit nicht durch marxistische
Kurzschlüsse behoben werden kann, hätte
hier wohl doch etwas mehr gesagt werden
müssen hinsichtlich des christlichen Men-
schenbildes, wie der Schweizer Weihbischof
J. Romer von Rio de Janeiro forderte, aber

auch im Sinn der von Correa skizzierten

Ideologiekritik. Hier jedenfalls müsste auf
breiter Basis kritisch und selbstkritisch wei-

tergedacht werden; einen Anfang gesetzt zu

haben, ist dennoch das Verdienst dieser Ta-

gung. Frawz Fwrge/'

Dass eine prinzipiell antidemokratische KP
in der Schweiz nicht verboten ist, sondern «von
selber» auf 2% der Nationalratssitze stagniert
und weitere Aufregung also überhaupt überflüs-
sig sei, erstaunt nicht selten deutsche Gesprächs-
partner; der Stellenwert, der den Anleihen der
Befreiungstheologen beim Marxismus zugemes-
sen wird, ist dann ebenfalls entsprechend geringer
als in der BRD.

" Dies ist dafür umgekehrt ausgesprochen
der Fall an einer von J. B. Metz organisierten Ta-

gung zu «Lateinamerika und Europa im Dialog»,
die im Herbst 1987 in Münster stattfinden wird.

" Mainz/München (Grünewald/Kaiser) 1987

- Reihe «Entwicklung und Frieden», Nr. 45.

" Rauschers gegenteilige Vermutung (S.

1031.) betrifft offensichtlich die deutschen For-
men.

Soûles, der Direktor der Endokrinologi-
sehen Abteilung für Fortpflanzung an der

Universität in Seattle (USA), schrieb in der

Zeitschrift für Fertilität und Sterilität:
«Lasst uns miteinander ehrlich sein»; die

Wahrheit über die bei der IVF zu erwarten-
den Schwangerschaften sei lange genug be-

schönigt worden, und zwar von den IVF-
Praktikern selbst. Die Frau, die auf das

finanzielle und emotionale Abenteuer der

IVF sich einlasse, habe das Recht, nicht nur
über die Kosten, sondern über die wirkli-
chen Erfolgsaussichten aufgeklärt zu wer-
den.

Mit gutem Grund hat das Eidgenössische

Versicherungsgericht im Februar 1987, an-
gesichts der Versagerquote von etwa 90%,
auf den wesentlich experimentellen und zum
heutigen Zeitpunkt wissenschaftlich nicht
anerkannten Charakter dieser Methode hin-
gewiesen und sie daher nicht als Pflichtlei-
stung der Krankenkassen anerkannt.
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Vom Gewissen her hat die Kongregation
für die Glaubenslehre im März 1987 die I VF
als moralisch in sich schlecht abgelehnt: Die

Absicht, Mitmenschen zu helfen, setzt er-

laubte Mittel voraus.
Der Missbrauch menschlicher Embryo-

nen bei der IVF steht ausser Zweifel. Ge-

mäss Mitteilung des Kennedy-Instituts wur-
den 1978 für die Zeugung des ersten gebore-

nen «Retortenkindes» 200 Embryonen ver-
braucht. Heute wird, zur Verbesserung der

Erfolgsziffer, durchschnittlich dreimal ein

Embryotransfer zu je 3 Embryonen prakti-
ziert; das ergibt, bei einem Misserfolg von
90%, den Verbrauch von etwa 90 Embryo-
nen pro 1 Geburt; die meisten Embryonen
sind also nicht Selbstzweck, sondern Objekt
zur Verbesserung des Resultats.

Der Mehrfachtransfer bringt unter ande-

rem das Risiko einer anormalen Schwanger-
schaft mit Mehrlingsbildung, Neigung zu

Frühgeburten, Zunahme der kindlichen
Verluste und höherer Belastung für die Mut-
ter. Auch darauf hat das Eidgenössische

Versicherungsgericht hingewiesen.
Die IVF setzt, selbst bei grösstmöglicher

Sorgfalt, die zarten Embryonen zahlreichen

biologischen, physikalischen und chemi-
sehen Schädigungsmöglichkeiten aus. Es

gibt prominente Fachleute, die bezweifeln,
dass die heutigen Resultate der IVF sich

noch wesentlich verbessern lassen.

Zwar hat auch die natürliche Zeugung
ihre Verluste; sie sind aber wesentlich gerin-

ger und zudem ein Naturgeschehen, wäh-
rend die IVF als gewollte menschliche

Handlung verantwortet werden muss.
Die Haltung gegenüber der IVF ist ein

Massstab für den Willen, Familie und
menschliches Leben «nach bestem Wissen

und Gewissen» zu schützen. Hilfsbereit-
schaft darf die Realitäten nicht übersehen:

Eine Methode mit 90% Misserfolg ist kein

Test für «bestes Wissen», und was in sich

schlecht ist, wird auch als «ultima ratio»
christlich nicht vertretbar.

Es geht in erster Linie nicht darum, einen

Kompromiss zu suchen, sondern den eige-

nen, sachlich und ethisch richtigen Stand-

punkt zu erkennen und zu vertreten.
Mar///! Aezc/z/zTz

Berichte

10 Jahre «Katholischer
Kinderbuchpreis»
Der ATzi/zo/zsc/ze A77zz7e//>izc/zp/-m, z/o-

Z/'ert z/z/7 DM 70000.-, wz/zr/e 7977 vozz c/er

Dez/Gc/zezz P/szr/zo/xA-ozz/ezezzz gz?s/z//e/. Dr

vv/'zï/ z>z zwez/a/zz/gezzz D/raws azzsgesr/zz/e-

/zezz. Der /z/ry ge/zören sv'eOe/z Pez-xözz/zc/zAre/'-

/ezz ff«, z/z'e Sffc/z- zzzzz/ Föc/zOerezc/ze ver/re-
/ezz, f/z'e/zzr re/zg/öse A7«t/er//7erffZzzr wz'c/z/zg

szzzz/; Pfff/ffgogzTr, Ker/ags- tzzzz/ ßzzc/zerez'we-

sezz, Tffl/ec/ze/zA sowie Pa/zzi/ien-, Aärzcfer-

zzzzz/ ./zzgezzz/pas/oz-a/. /zz/ezz/z'oz? ties Siz/iers
is/ es, /zzii </ezzz kKei/TzewerO zz/r Pör/7erzz/zg

«zzz/ zzzr /Vezz/ze/e/zzzzzg re/igiöser A7'/zz/ez//7e-

raizzr /zez/tzz/z-agez-z.

Zzz z/ezz Hzzswa/z/Arüerie/z ge/zö/7 es, e/ass

z/z'e Tzervorzz/TzeTze/zde/z JJfez'Are Oeispie/Tza/i
zzzzz/ a/Zeztsgez/za.« re/igiöse Dr/a/zrzzzzge/z ver-
zzz/7/e/zz, G/azzOezzswisse/z ersc/z/iessezz zzzzz/

c/zrisi/ie/ze DeTzerzs/za/iazzge« verzAezz/iicTzezz.

Die /orzzza/ezz Gesic/z/spzzzzAr/e /z/z- z/z'e M z/s-

wa/z/ zz/ziersc/zei/iezz sic/z Araz/zw vozz /7ezzezz,

c/ie/zzr /zic/zi-re/igiöse A77zz/ez/z?ez-a/zzz- ge//ezz.

Der P/'eis wzzrrfe e/'s/zzza/s 7979 ver/ie/zezz.

Zz/zzz fKe/iöeiverO zz/zz z7e/z ATzZ/zo/Tsc/zezz A7zz-

f/erizzze/zpreis 79A7 si/zei 209 z7ezzisc/zspza-

c/zige/lröei/ezz eizzgereic/zi wore/ezz, z7arzzzz/er

22 zzzz vz?zp/fezz 'WcA'e Mazz zzsArzp/e. Ds Tzaizezz

sic/z 00 Ker/age azzz ITei/Tzewer/z /zeiei/igi.

Hz// Foz-Ä/z/ag c/er Jzzz'.v wzzrc/e c/er Fai/zo/i-
sc/ze A"izzc/er/zzzc/zpreis 7957 /za//iig geiei/i
zzzzc/ c/ezz izeiz/ezz kKerAezz «zlzza/o/ Peic/,

Aeizze/lzzgs/, Maria» zzzzc/ «0//r/ec7 Prezzss/er,

Der Fzzge/ zzz/7 z/er Pzzz/e/zzzzz/ze» gzzer/zazzzz/.

Darz'z/zer /zizzazzs /zezi c/ie 7zzz;y eizze Lis/e vozz

75 ßz'zc/zerzz zzzsazzzzzzezzgesie///, c/ie azzs c/ezz

Dizzsezzc/zzzzgezz izzzSzzzzzec/er fTei/izewer/zsOe-

z/izzgzzzzgezz c/ezzi/ic/z /zerazzsz-agezz zzzzc/ c/ezzz

Aesezpzz/z/iAzzzzz Tzesozzc/ers ezzzp/o/z/ezz wer-
c/ezz Aözzzzezz; c/arazzier Oe/izzc/ei sic/z c/er

Sc/z weiter ßei/rag «Max ßo//igez", S/zzzzz-

zzze/».

7zzz /o/gezzr/ezz c/oArzzzzzezz/ierezz wir c/ezz

Pec/zezzsc/za/is/zeric/zi c/er /zzrv, wezY er azz/

PzziwicA'/zzzzgezz izzz Pereic/z c/er re/igiösezz

A77zc/ez7/7eraiz/r azz/zzzerAsazzz zzzac/zi, c/ie /zzr
eizze «ßzze/zpasiora/» vozz ßec/eaiazzg sine/.

Pee/aMiozz

Der Katholische Kinderbuchpreis wurde

vor zehn Jahren gestiftet. Die Deutsche Bi-
schofskonferenz als Stifterin des Preises

konstatierte damals einen empfindlichen
Mangel an religiösen Kinderbüchern und
wollte versuchen, diesem Mangel abzuhel-
fen. Zwei Sorgen standen für die Bischöfe
im Vordergrund: Die religiöse Kinderlitera-
tur hatte sich seit längerem zu einem Sonder-
bereich in der allgemeinen Kinderliteratur
entwickelt und führte ein kaum noch beach-

tetes Nischendasein. Umgekehrt liess die all-
gemeine Kinderliteratur religiöse Fragestel-
lungen weihin vermissen. Der Glaube, so

schien es, war zu einem literarischen Tabu

geworden. Andererseits war es aber nicht
vorstellbar, dass die religiös-literarische
Kreativität versiegt sein sollte. Um sie neu zu
beleben und Autoren zu ermutigen, wurde

dieser Wettbewerb geschaffen und der Ka-
tholische Kinderbuchpreis von der Deut-
sehen Bischofskonferenz gestiftet. Darum
ist es angebracht, kritisch zu fragen: Hat der
Katholische Kinderbuchpreis die Erwartun-
gen erfüllt, die in ihn gesetzt wurden?
Konnte er literarische und religiöse Impulse
geben, vielleicht sogar Massstäbe vermit-
teln? Wurden die Verlage und Autoren er-
mutigt, neue Wege zu gehen und mehr als

nur Geschenkliteratur zu den kirchlichen
Festen zu produzieren?

Zehn Jahre sind keine lange Zeit, wenn
man geschichtlich denkt. Aber sie umfassen
immerhin eine ganze Lesekindheit. In zehn
Jahren lassen sich Trends feststellen, Ent-
Wicklungen des Buchmarkts, Änderungen
im Leseverhalten der Bevölkerung, Ände-

rungen auch in der Schreibpraxis der Auto-
ren, die ja Seismographen ihrer Zeit sind.
Das alles kann man an den Büchern ablesen,
die den Jury-Mitgliedern zur Beurteilung
vorlagen. Aus der Sicht des Katholischen
Kinderbuchpreises überwiegen dabei die po-
sitiven Erfahrungen und Erlebnisse. Die
Zahl der Autoren, die religiöse Probleme
aufgreifen, hat zugenommen, ebenso die
Zahl der Bücher. Natürlich gibt es auch wei-
terhin lustlos und gedankenlos Gemachtes,
hastig Produziertes, trivial Erzähltes, uner-
träglich Belehrendes.

Doch die überzeugenden Beispiele reli-
giöser Kinderliteratur sprechen eine ganz
andere Sprache. Der Blick ihrer Autoren ist

nicht eingegrenzt, sie sind offen für die

Welt, sie sind dialogfähig und differenziert
in ihren Aussagen. Das Kind, das diese Bü-
eher liest, kann sich in ihnen wiederfinden.
Die Wettbewerbsergebnisse 1987 liefern da-

für die Bestätigung. Auf der Empfehlungsli-
ste findet sich eine Geschichtensammlung
aus den Entwicklungsländern, finden sich

Vorlesetexte für die kleinen Kinder, Bilder-
bûcher, eine autobiographische Erzählung
über das Schicksal eines jüdischen Mäd-
chens im Zweiten Weltkrieg, biblische
Nacherzählungen, Problembücher für Ju-

gendliche, ein realistischer zeitgeschichtli-
eher Roman und manches andere. Die The-
men sind zweifellos weiter gespannt als noch

vor zehn Jahren. Namen wie Max Bolliger,
Willi Fährmann, Annegert Fuchshuber,
Helme Heine, Tilman Röhrig oder Rudolf
Otto Wiemer, die in diesem Jahr auf der

Empfehlungsliste genannt werden, bürgen
für literarische und künstlerische Qualität.
Sie machen deutlich, dass das religiöse Kin-
derbuch nicht isoliert ist, sondern integriert
in die zeitgenössische Kinder- und Jugend-
buchszene.

Eine weitere Beobachtung soll hier ange-
fügt werden: viele Titel, die von uns wäh-
rend der vergangenen Jahre mit einer Emp-
fehlung oder einem Preis bedacht wurden,
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erhielten noch andere jugendliterarische
Auszeichnungen. Das lässt sich mit der gros-
sen Zahl der Kinder- und Jugendbuchpreise
erklären, die es inzwischen in der Bundesre-

publik Deutschland gibt. Diese Preise sind
eine moderne Form des Mäzenatentums.
Aber ein solcher Erklärungsversuch genügt
noch nicht. Es muss zwischen den Sachver-

ständigen in den Jurys ein unausgesproche-
nes Einverständnis darüber bestehen, was

den literarischen und künstlerischen Wert
eines Buches ausmacht. Freilich kommen
die Empfehlungstexte für die gleichen Bti-
eher nicht immer zu denselben Folgerungen.
Manchmal lesen sie sich wie Beschreibungen

ganz unterschiedlicher Bücher. Die Juroren
des Katholischen Kinderbuchpreises haben
sich beispielsweise oft gefragt, warum an-
dere Jurys die offenkundig religiösen Ele-

mente eines Buches nicht wenigsten andeu-

ten. Hat man diese Elemente nicht erkannt
oder wollte man sie gar nicht erkennen? Die

gesellschaftliche Neigung, alles Religiöse,
besonders aber das Christliche zu verschwei-

gen und zu verdrängen - sie setzt sich, so

scheint es, auch in den Gremien der Kinder-
literatur fort.

Vielleicht ist es an der Zeit, nach diesen

eher grundsätzlichen Anmerkungen nun die

Zahlen sprechen zu lassen: Der Jury des Ka-
tholischen Kinderbuchpreises lagen in der

Wettbewerbsperiode 1987 insgesamt 187

Bücher und 22 Manuskripte zur Prüfung
vor. Damit wurde, was die Einsendungen
seit 1978 betrifft, die Zahl von rund 850

erreicht. Das heisst zugleich: von 850 am
Wettbewerb beteiligten Werken wurden

ganze neun mit dem Preis ausgezeichnet und
53 Titel kamen auf die Empfehlungsliste,
also 7,3 % Hervorhebungen. Daran wird der

strenge Massstab sichtbar, den die Jury an-
gelegt hat. Eines freut die Jurymitglieder be-

sonders. Das Spektrum der Verlage, die ihre
Bücher zum Wettbewerb einreichen, hat
sich ständig vergrössert und umfasst mittler-
weile nahezu alle renommierten Adressen in
der Kinder- und Jugendbuchszene. Der Ka-
tholische Kinderbuchpreis ist also nicht, wie
manchmal vermutet wurde, ein Förderpreis
für ausgesprochen christliche Verlagshäu-
ser, auch wenn deren Produktion natürlich
aufmerksam registriert wird.

Ausgehend von der Resonanz des Wett-
bewerbs bei den Verlagen dürfen wir heute
feststellen: Kinderbücher mit religiösen Fra-
genstellungen haben wieder ein universales
Heimatrecht - sie werden, wenn Inhalt und
Form stimmig sind, offensichtlich gerne ge-
kauft und hoffentlich ebenso gerne gelesen.
Trotzdem bleiben aus der Sicht der Jury
noch einige Wünsche offen. So fehlen bei-

spielsweise immer noch vernünftige Gebets-

Sammlungen oder lesbare Bücher, die reli-
giöses Wissen für Kinder und Jugendliche

aufbereiten. Gerade in einer Zeit, in der

sich die traditionellen Glaubensbindungen
lockern, darf uns das nicht gleichgültig sein.

Auf der Wunschliste der Jury stehen ausser-
dem noch Erzählbücher zu Themen des

Neuen Testaments und vor allem religiös
orientierte Bilderbücher für kleinere Kin-
der.

Diese Liste könnte man fortsetzen. Aber
ich möchte zum Ende meines Rechen-

schaftsberichts die Aufmerksamkeit noch
einmal auf die Juryarbeit lenken. Das Bü-

cherschreiben, wir wissen es alle, ist ein

schwieriges Handwerk. Selbst so bekannte
und anerkannte Autoren wie Otfried
Preussler gestehen ein, dass ihnen die

Bücher nicht im Schlaf zufliegen, sondern

langsam und «in Wehen» geboren werden.
Wenn sich die Autoren so um ihr Werk mü-
hen, wieviel Sorgfalt schulden dann erst die

Juroren diesem Werk! Jedes Buch, selbst

das misslungene, verdient zunächst unseren
Respekt und unsere unbefangene Neu-

gierde. Wer neugierig ist, lässt sich gerne
überraschen und bleibt offen für das Unvor-
hersehbare, das sich manchmal erst auf
Seite 100 eines Buches oder noch viel später
ereignet. Natürlich sind auch die Juroren
angefochtene Menschen mit einem fehlba-

ren Urteil. Das mag die Schriftsteller und die

Verlage trösten, die dieses Mal nicht zum
Zuge kamen. Es gibt bei den Juroren neben
den Sternstunden auch Zeiten der Finster-
nis. Wir hoffen jedenfalls, dass in den Ent-
Scheidungen des jetzt zu Ende gehenden
Wettbewerbs die Sternstunden überwogen
haben.

Hinweise

Situation der
Ökumene heute
Die sechzehnte Dulliker Priestertagung

ist der gegenwärtigen ökumenischen Situa-
tion gewidmet. Referent ist Prof. Dr. P.

Werner Löser SJ (Frankfurt a.M.). Zu die-

ser Thematik schreibt der Veranstalter:
«Ökumene heute - damit sind mehr Be-

wegungen und Erfahrungen angesprochen,
als ein einzelner übersehen und gar beurtei-
len könnte. Allen ist bewusst, dass das öku-
menische Miteinander der Christen und der

Kirchen ebenso dringlich wie schwierig ist.
Der Referent kennt die spezifisch schweize-

rische Situation nicht aus eigener Erfah-

rung. Aber er hat Einblick in den katho-
lisch-orthodoxen Dialog (zumal mit dem

russisch-orthodoxen Patriarchat), in die Be-

mühungen, die sich derzeit in Deutschland
im Gespräch zwischen der katholischen und

der evangelischen Kirche auf die Neubewer-

tung der wechselseitigen Verwerfungen be-

ziehen, sowie in die Fragen um das Projekt
<Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung der

Schöpfung) Von daher ergeben sich die

Schwerpunkte der Vorträge.»
Die Tagung findet statt am Montag,

9. TVovewZ/er 7957, beginnt um 9.00 Uhr mit
der Terz und schliesst um etwa 16.30 Uhr. Es

werden drei Vorträge mit je anschliessender

Diskussionsmöglichkeit gehalten. Die Ko-
sten belaufen sich, einschliesslich Mittages-

sen, auf Fr. 30.-. Die Anmeldung ist erbeten

bis 6. /Vom/tfw an: Franziskushaus, 4657

Dulliken, Telefon 062-35 20 21.

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Diözesaner Priesterrat
An der Sitzung vom 3. November 1987

wird über folgende Traktanden beraten:

- Pastoral an wiederverheirateten Geschie-
denen

- Rückblick auf die Amtsperiode 1984-
1987 und Ausblick auf diejenige von
1988-1991

Anregungen können an die Mitglieder
des Rates oder an das Pastoralamt des Bis-

turns Basel gerichtet werden.
7VTff.\'/7o/e/', Bischofsvikar

Diözesaner Seelsorgerat
An der Sitzung vom 14. November 1987

wird über folgende Traktanden beraten:

- Empfehlungen für die Förderung der Ein-
zelbeichte

- Rückblick und Ausblick auf die Arbeit im
Seelsorgerat

- Information über die Interdiözesane

Koordinationssitzung der Seelsorgeräte

vom 7. 11. 1987

Anregungen können an die Mitglieder
des Rates oder an das Pastoralamt des Bis-

turns Basel gerichtet werden.

M«x//o/e/-, Bischofsvikar

Im Herrn verschieden
G/Vôe/t Ce//, /ybr/reszg/za?,

G/W2£7/0flh7//7e

Gilbert Cerf wurde am 27. Juni 1919 in
Bonfol geboren und am 29. Juni 1948 zum
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Priester geweiht. Nach seinem Wirken als

Vikar in Moutier (1948-1963) war er zu-
nächst Pfarrer in Montsevelier (1963-1968)
und dann in Cornol (1968-1980). In den

Jahren 1969-1974 war er Dekan des Kapitels
St-Ursanne, 1975-1979 Dekan des Kapitels
Porrentruy/St-Ursanne. 1980 zog er sich

aus gesundheitlichen Gründen nach Grand-
fontaine zurück. Er starb am 6. Oktober
1987 und wurde am 9. Oktober 1987 in Bon-
fol beerdigt.

Verstorbene

Paul Perler, Domherr, Tafers
Mit dem Tod im 90. Lebensjahr ist ein Prie-

sterleben zur Erfüllung und Vollendung gelangt,
das etwas Geradliniges, Ruhig-Starkes, etwas
Menschenfreundliches und Sympathisches an
sich hatte. Es ist ein Leben der Liebe und des

Glaubens, der Pflichterfüllung und Opferbereit-
schaft, ein Leben der Ganzheit. Paul Perler war
zeitlebens eine liebenswürdige und sympathische,
eine gewinnende Priesterpersönlichkeit, von ech-

ter Menschlichkeit und Brüderlichkeit geprägt,
und gerade deshalb auch ein Priester von seltenem
Format und einer einzigartigen Ausstrahlungs-
kraft, eine Gestalt, die innere Ruhe, Ausge-
glichenheit und Frieden ausstrahlte.

Seine Herkunft und sein Bildungsgang haben
diese seine Persönlichkeit mitgeformt. Am 31.

Oktober 1897 in Wtinnewil geboren, hat er da-
selbst die Primarschule besucht, um dann zuerst
am Kollegium St. Michael in Freiburg und an der
Klosterschule Engelberg die humanistischen Stu-
dien zu absolvieren, die Reifeprüfung zu bestehen
und am Priesterseminar von Freiburg die theolo-
gische Ausbildung zu bekommen. Am 15. Juli
1923 wurde Paul Perler in Freiburg zum Priester
geweiht und feierte in seiner Heimatpfarrei Wim-
newil Primiz.

Der Neupriester begann in der Unterstadl (St.
Johann) seine seelsorgerliche Tätigkeit, um nach
zwei Jahren deutscher Vikar in Neuenburg zu
werden. Am 13. August 1928 wurde Paul Perler
Pfarrer von Heitenried, Pfarrgemeinschaft, mit
der er sich während zehn Jahren besonders ver-
bunden fühlte, war doch dieses Gottesshaus auch
von seinem Vater selig erbaut worden. Nach dem
Tod von Pfarrer Zurkinden bat ihn Bischof Bes-

son 1938, die Pfarrei Tafers zu übernehmen. Hier
in Tafers hat Paul Perler volle 34 Jahre als Seel-

sorger überaus segensreich gewirkt. Als er sich
1972 von diesem Wirkungsfeld zurückzog, war er
noch zehn Jahre lang als Spitalseelsorger im Be-

zirksspital Maggenberg tätig.
Tafers wurde so zum eigentlichen vielseitigen

priesterlichen Ackerfeld, zum Brenn- und Strahl-
punkt seiner segensreichen Priestertätigkeit. Wir
können es gar nicht ermessen, was es bedeutet,
während Jahrzehnten einer lebendigen und stets
sich wandelnden Gemeinschaft als Seelsorger vor-
zustehen. Wohl gingen viele Vikarein dieser Zeit-
spanne durch seine Schule und stand ihm ratend
und helfend stets auch sein Priesterbruder zur
Seite. Trotzdem, dieser «Dienst an der Gemein-
schaft» erforderte ein vollgerütteltes Mass an
Liebe und Geduld, an selbstloser Hingabe und

mutiger Ausdauer, an echt priesterlicher Begeiste-

rung. Immer war Pfarrer Paul Perler besorgt um
alle, um die Kinder in den Schulen, die Ellern und
die Erwachsenen, um die Gesunden und Kranken,
stets wachsam und bereit wie ein guter Hirte. Er
hat seine priesterliche Seelsorgeaufgabe erfüllt
mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit, mit ei-

nem inneren Schwung und einem Pflichtbewusst-
sein sondergleichen. Mit männlicher Kraft und
väterlicher Liebe hat er ununterbrochen, Tag für
Tag, «sein Herz zum Pfände gesetzt» und so mit
immer neuem Optimismus das Kolpingswort zum
Leuchten gebracht: «Tätige Liebe heilt alle Wim-
den, blosse Worte mehren nur den Schmerz.»
Solch grossartige Treue kann man dankbar und
staunend nur bewundern. Sie bleibt uns allen
leuchtendes Beispiel. Dabei wusste er, dass dies
seine Aufgabe hier war: Christus, den Herrn, zu
verkünden, den Erlöser und Auferstandenen, und
seine zu aller Zeit beglückende und frohmachende
Botschaft.

Es ist auch zu sagen, dass zu seiner reich be-
frachteten Seelsorgearbeit in der Pfarrei noch
viele regionale Aufgaben hinzukamen: als Nach-
folger von Dekan Viktor Schwaller war Paul Per-
1er während 18 Jahren Dekan des damaligen einzi-
gen Dekanates Petrus Kanisius, ein Amt, das er
mit viel Umsicht und mitbrüderlicher Offen-
heit betreute. Dem Cäcilienverband Deutsch-
Freiburg, den Frauen- und Müttergemeinschaf-
ten im Zentralrat, dem Verband katholischer
Landfrauen stand er lange Jahre als Diözesanprä-
ses vor. Als Bischof Franziskus Charrière am 19.

März 1964 Paul Perler zum Ehrendomherr der
Kathedrale St. Nikiaus ernannte, wollte er da-
durch in aller Öffentlichkeit die Verdienste dieses

eifrigen und hervorragenden Priesters und Seel-

sorgers würdigen und anerkennen.
Bei der Vielfalt der Arbeit, die es zu bewälti-

gen galt, hatte Pfarrer Paul Perler immer auch ein
offenes Herz für das frohe und gesellige Beisam-
mensein, namentlich unter Mitbrüdern. Das Ge-
heimnis seines umfassenden und reichen priestcr-
liehen Wirkens liegt doch wohl weithin in der
grossen Gewissenhaftigkeit seiner ganzen sittli-
chen und religiösen Lebensführung. Paul Perler
war ein Mann der Selbstdisziplin, der Ordnung
und Pünktlichkeit. Das grosse Mass seiner Arbeit
war bedingt durch die Treue im Kleinen.

Schliesslich hat Paul Perler die letzten Jahre
das Kreuz im Geiste der Liebe und mit heroischer
Opferbereitschaft seinem göttlichen Meisler
nachgetragen. Hat nicht dieses Kreuz seinem
Priesterleben letztlich die verborgene Grösse und
Tiefe, die Reife und Innerlichkeit verliehen!

So verneigen wir uns heute in aller Ehrfurcht
und Dankbarkeit vor dem Leben und Lebenswerk
unseres Mitbruders, Paul Perler, vor der grossar-
tigen Haltung dieses Mannes, der uns durch sein
Leben, sein priesterliches und seelsorgerisches
Wirken und durch sein christliches Leiden ein
solch leuchtendes Beispiel der Liebe und Treue,
der Ganzheit gegeben hat! Tosep/t Kon/onZ/zez;

Neue Bücher

Florilegium
Wolfhart Koeppen und Renate Spennhoff

(Herausgeber), Einblicke - Ausblicke. Biblische
Texte, Gebete und Betrachtungen, Schriftenmis-
sionsverlag, Neukirchen-Vluyn, und Katholi-
sches Bibelwerk, Stuttgart 1985, 172 Seiten.

Das Bändchen bietet Schriftworte, Sprich-
Wörter, Gebete, Gedichte, Kurzgeschichten und
Kurzmeditationen zu verschiedenen Stichwör-
tern, die unter den Sammeltiteln: Staunen lernen,
Erfahrungen machen, Leben teilen, Konflikte
durchstehen, Vertrauen wagen, stehen. Das ak-
tuell angelegte Florilegium kann viele Anregun-
gen bieten und weiter helfen, wenn ein Gedanken-
gang ins Stocken geraten ist. Leo £W//n
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Religiöse Bewegungen
Hermann Schulze-Berndt, Wolfram Viertel-

haus, Norbert Weidinger, Neue religiöse Bewe-

gungen innerhalb und ausserhalb der Kirche, Ver-

lagKösel, München 1986, 187 Seiten.
Zum Thema «Jugendreligionen» oder umfas-

sender «Neo-Religionen» gibt es schon eine reiche

Literatur. Trotzdem verdient dieser Band für den

Seelsorger in der Praxis einen speziellen Hinweis.
Einmal wird da das Phänomen nicht rein deskrip-
tiv behandelt; die Autoren wagen auch, nach Ur-
Sachen zu fragen. Und so tendiert das Buch nicht
auf reine Symptombehandlung, sondern auf Ur-
sachenanalyse. Das Buch stellt dann eine Reihe re-

ligiöser Bewegungen vor und weist auch auf An-
Sätze einer möglichen Beurteilung hin. Objektiv
und etwa gar nicht herabwürdigend werden auch

neue Intensivgruppierungen innerhalb der christ-
liehen Kirchen vorgestellt (Taizé, Katholisch-
charismatische Gemeinde-Erneuerung, Fokola-
re-Bewegung, Cursillo, Kloster auf Zeit, Initia-
tive Kirche von unten). Methodisch sehr gut wer-
den dann die Neo-Religionen und neue Formen
kirchlichen Lebens einander gegenübergestellt.
Auch der Entwurf zu einem Wochenendseminar
über dieses Thema kann gute Dienste leisten und
viele Anregungen bieten. Eine reiche Materialien-
Sammlung, die verschiedene Medien umfasst, er-

gänzt die Fülle der Information, die im ganzen ein

gediegenes Arbeitsbuch darstellt.
Leo £«//«

Ansprachen
Franz Kamphaus, Der Stein kam ins Rollen.

Worte, die zum Glauben reizen. Herausgegeben
von Paul Deselaers, Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1986, 191 Seiten.

Der Bischof von Limburg war vor seiner Beru-

fung auf die Kathedra im schönen spätromani-
sehen Dom von Limburg an der Lahn Homileti-
ker, dazu Regens und Pastoraltheologe in Mün-
ster. Seine bischöflichen Ansprachen an den
hohen Festtagen im Dom, in verschiedenen Ka-
sualpredigten und besonders auch seine immer
viel beachteten Hirtenbriefe beweisen, dass Franz
Kamphaus auch als Bischof volks- und lebensnah

geblieben ist. Es ist nicht Rhetorik alter Schule,
was da geboten wird. Die Ansprachen von Franz

Kamphaus sind nicht laut, aber eindringlich wie
Regen, der ins Erdreich einsickert. Auch wer sich
in der Lektüre auf diese Texte einlässt, spürt diese

wohltuende Wirkung. Leo £»//«

Die Pfarrei St. Martin, Bruggen-St. Gallen, kann

50 Weiss-Sonntags-Kleider

Weihnachtsansprachen
Jean-Marie Kardinal Lustiger, Freude der

Weihnacht. Übersetzung aus dem Französischen
von Hans Urs von Balthasar und August Berz,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1985, 80 Seiten.

Der Reiz dieser Weihnachtsansprachen von
Kardinal Jean-Marie Lustiger besteht darin, dass

sie nicht gemacht erscheinen. Man könnte sie vom
rhethorischen Standpunkt aus fast als Antihomi-
letik bezeichnen. Da kommt alles spontan. Meist
beginnt es, wie jedes Strassengespräch beginnen
könnte. Aber nach dem zweiten, dritten Satz er-
scheinen schon Befunde, die den Mann aus dem

Volk betreffen und bedrücken. Und jetzt setzt
Jean-Marie Lustiger so richtig ein, und man
spürt, dass da ein Seelsorger spricht, der selber
seine Spiritualität hat und sie nun bescheiden, un-
aufdringlich, aber doch deutlich klar im Dienst
des Wortes einsetzen will. Leo £«//«

Heiligenleben
Josef Schreiner, Heilige - Zeugen unseres Le-

bens. Meditationen zu grossen Gestalten des

Glaubens, Echter Verlag, Würzburg 1986, 87 Sei-

ten.
Josef Schreiner, Professor für Altes Testa-

ment in Würzburg, legt Meditationen vor, die zu
Festen verschiedener Heiliger geschrieben wurden
(Maria, Petrus und Paulus, Barnabas, Pius X.,
Jakobus, Elisabeth, Margareta, Kilian, Johannes
der Täufer, Josef). Schreiner deutet Leben und

Eigenart der jeweiligen Heiligen anhand bibli-
scher Texte und konfrontiert diese Sicht mit ak-
tuellen Fragen und Bezügen. Diese Aktualisie-
rung von Heiligen-Viten verbindet zwei Vorzüge:
die Botschaft der Bibel wird durch das Beispiel le-

bensnah und konkret, das Verständnis für die

Heiligen selber wird vertieft. Josef Schreiner
lenkt so vom Anekdotischen und Legendären weg
und führt hin zum Entscheidenden.

Leo £«//«

Christliche Soziallehre
Lothar Schneider, Soziale Dynamik. Aspekte

christlicher Gesellschaftslehre, Verlag Friedrich
Pustet, Regensburg 1986, 140 Seiten.

Lothar Schneider, Schüler von Oswald von
Nell-Breuning, ist heute Ordinarius für christliche
Sozialwissenschaft an der Universität Regens-
bürg. Der vorliegende Band enthält Arbeiten über
Themen christlicher Soziallehre. Wenn auch die

zwar breitgefächerte Thematik gleich bleibt, ist
das jeweilige Publikum, dem sich der Autor im-

mer gekonnt anpasst, sehr verschieden. Da hat es

Antrittsvorlesungen (Bonn, Regensburg), Arbei-
ten für sozialwissenschaftliche Fachzeitschriften,
aber auch Beiträge für die Basis in Publikationen
des Kolpingwerks, dazu noch verschiedene Ab-
handlangen pastoraler Natur. Lothar Schneider
hat ein eigenes Geschick, einerseits plausibel und
verständlich dazustehen, anderseits auch neue
Probleme (35-Stunden-Woche) von hoher Warte
her zu analysieren. Das Buch ist geeignet, auf die

zu Unrecht fast totgeschwiegene christliche So=

ziallehre aufmerksam zu machen und sie anschau-
lieh und plausibel zu vermitteln. Leo £////«

Nach Santiago de Compostela
Hans-Günther Kaufmann, Odilo Lechner

OSB, Der Weg der grossen Sehnsucht. Santiago
de Compostela, Delphin Verlag, München 1986,

120 Seiten.
Der bekannte Meisterfotograf Hans-Günther

Kaufmann ist den alten spanischen Pilgerweg von
Roncesvalles aus nach Santiago de Compostela zu
Fuss gegangen, bewaffnet mit seiner Kamera. Die
Ernte sind Farbaufnahmen von eindringlicher
Aussagekraft und religiöser Intensität. Das sind
nicht mehr Reiseprospektbilder. Jede Aufnahme
ist eine Botschaft. Der Benediktinerabt zu St.

Bonifaz in München-Andechs, Odilo Lechner,
verleiht dieser Wanderschaft mit diskret gehalte-
nen Begleittexten die Würde und den Glanz der

Wallfahrt. Leo £7///«

Fortbildungs-
Angebote
Herbsttagung des Diözesanverbandes
St. Gallen des Schweizerischen

Katholischen Bibelwerkes (SKB)
77îe//;fl: Das Buch mit den sieben Siegeln: Die

Offenbarung des Johannes.

Le/fung: Professor Hermann-Josef Venetz,
Universität Freiburg.

Dfftoi: Montag, 16. November, in St. Gallen,
Pfarreiheim St. Fiden; Mittwoch, 18. November,
in Wattwil, Pfarreiheim. Gelegenheit zum Mit-
tagessen.

Dm/er; 9.30-16.30 Uhr.
A/i/ne/tmen; Vollbibel.
Moste/?: Keine Tagungskosten.
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Messweine
SAMOS des PÈRES: der unübertreffliche und be-

stens haltbare Muskateller von der
Mission catholique (griech. Insel Sa-
mos); süss.

FENDANT: im Wallis gewachsen und gepflegt aus
der Chasselas-Traube; trocken.

Weinkellerei KEEL & Co. AG
9428 Walzenhausen, Telefon 071 - 44 14 15

mit Täschli und Zingulum zu einem günstigen Preis abgeben. Stoff: 55%
Polyester, 45% Schurwolle. Grösse 122-152. Die Kleider eignen sich für
Knaben und Mädchen.

Auskunft erteilt Frau Marlen Halter, Moosstrasse 51, 9014 St. Gallen, Te-
lefon 071 - 27 99 20

Hans Krömler/Christoph Hürlimann/Lucia Elser

Bruder Klaus von Flüe. Aus der Mitte leben
74 Seiten, Pp., Fr. 28.80.
Dieser ausgezeichnete Bildband zum Meditieren will den Einsiedler Bruder Klaus
von Flüe (1417-1487) heutigen Lesern näherbringen. Dies geschieht mit kurzen,
einprägsamen Texten und dazugehörigen vierfarbigen Bildern. Auf diese Weise
soll eine Brücke geschlagen werden zwischen dem Lebensweg des Mystikers aus
dem Ranft und uns heutigen Menschen.
Zu beziehen durch: Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon
041 -23 53 63
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Neue Steffens-Mikrofonanlage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren m

der bekannten Firma
Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als

5000 Kirchen, darunter im Dom
zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

rAuch arbeiten in

^F^ Ardez/Ftan, Brütten,
Vühur, Davos-Platz, Düben

:«F dorf, Engelburg, Genf, Im

V mensee, Meisterschwanden,

Morges, Moudon, Muttenz, Ness-

lau, Ramsen, Rapperswil, Ried-

Brig, Rümlang, Schaan, Vissoie,

Volketswil, Wasen, Oberwetzi-

kon, Wil, Winterthur und Zürich

unsere Anlagen zur vollsten Zu-
friedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

r *
^ Damit wir Sie früh

einplanen können schik-
ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

O

O

o

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Kurt Koch

Aufstand
der Hoffnung

Die befreiende Lebenskraft
christlicher Feste. 260 Seiten,
Christopherus Verlag 1986.
Fr. 25.90. «Dem Buch von
Kurt Koch - Dozent für Dog-
matik am Katechetischen In-
stitut der Theologischen Fa-
kultät Luzern und Dozent für
Fundamentaltheologie bei den
Theologischen Kursen in Zü-
rieh - sind viele Leser zu wün-
sehen, damit der zündende
Funke auf viele Feste über-
springt und die Feiernden be-
freie.» Paul M. Zulehner.

Zu beziehen durch:
Raeber Bücher AG, Franken-
Strasse 9, 6002 Luzern, Tele-
fon 041-23 53 63

Alle

KERZEN
liefert

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Katholische Pfarr- und Kirchgemeinde
Aadorf TG

Da unser bisheriger vollamtlicher Katechet und Ju-
gendseelsorger einen dreijährigen pastoralen Ein-
satz in Kolumbien vorhat, suchen wir auf Frühjahr
1988 oder nach Vereinbarung einen oder eine

Katecheten/Katechetin

Ihren Einsatz sehen wir etwa in folgenden Bereichen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe
- Begleitung der Jugendgruppe und offene Jugend-

arbeit
- Begleitung des Blaurings, der Jungwacht und der

Ministranten
- Elternabende und Begleitung der Liturgiegruppe

In Aadorf werden Sie eine aufgeschlossene und le-
bendige Pfarrgemeinde mit vielen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern finden.

Gerne erwarten wir Ihre Anfrage an Pfarrer Werner
Probst, Telefon 052 - 4713 03, oder an den Präsi-
denten der Kirchgemeinde, Alois Nadler, Obermoos-
Strasse 9, 8355 Aadorf, Telefon 052 - 47 24 83.
Adresse des bisherigen Katecheten: P. Hayoz, Cha-
telstrasse 19, 8355 Aadorf, Telefon 052 - 47 49 43


	

